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		1. Kapitel.

Eine zweifelnde Mädchenseele

		Barbara Wagner hatte alle Verbindungstüren in der Wohnung ihrer
Großmutter weit geöffnet und lief wie ein Uhrwerk von einem Raum in
den anderen. Dabei sprach sie laut vor sich hin. – Sie lernte.
Mitunter hielt sie im Reden inne, kehrte wieder ins Eßzimmer
zurück, wo auf dem Tische ein aufgeschlagenes Buch lag, schaute
hinein und seufzte dann tief auf.

		»Die Praxis ist gar nicht so schwer, das erlerne ich alles noch,
aber die Theorie! – Wer hat nur die Theorie erfunden! – Da dachte
ich nun, es ist in der Sekunda mit dem Lernen aus, – fort mit den
Büchern, und nun muß ich sogar während der Berufsausbildung noch
Theorie treiben. – Schrecklich!«

		Ein Blick in das Buch, – Bärbel legte die Hände auf den Rücken,
schritt durch das Wohnzimmer hinüber ins Schlafzimmer und sprach
dabei wieder laut vor sich hin:

		»Behandelt man das Papier mit einer Lösung von chromsaurem Kali
und Kupfervitriol, so nimmt seine Empfindlichkeit bedeutend zu, so
daß man transparente, farbige Bilder mit Leichtigkeit damit
kopieren kann!«

		»Fräulein Bärbel?« Es war das Hausmädchen, das soeben den Kopf
durch die Zimmertür steckte.

		[bookmark: page4] Bärbel hielt
in der Wanderung inne.

		»Ich lerne, Toni, – aber wenn Sie eine Auskunft von mir haben
wollen – –«

		»Die gnädige Frau ist ausgegangen, ich weiß nicht, was für das
Abendbrot vorgesehen ist.«

		»Das ist ganz einerlei, Toni, – mengt man mehr oder weniger
Chlorsilber bei, was die Entstehung eines angenehmen bräunlichen
Farbentones begünstigt – –«

		»Was meinten Sie, Fräulein Bärbel? Ich wollte doch nur wissen,
ob ich etwas kaufen soll.«

		Barbara Wagner drückte beide Hände in die goldige
Lockenpracht.

		»Eine Lösung von chromsaurem Kali und Kupfervitriol.«

		»Was soll ich denn damit?«

		»Toni, hören Sie doch 'mal zu, ob es so stimmt: es wird
Salzpapier auf Silberlösung sensibiliert – –«

		»Aber, Fräulein Bärbel, wir verstehen uns ja gar nicht, ich will
doch hören, ob ich noch etwas zum Abendbrot besorgen soll? Heute
ist Sonntag, und die Läden werden nachher geschlossen.«

		Bärbel ließ die Arme sinken.

		»Ach so,« sagte sie gedehnt, »wissen Sie, Toni, meine Gedanken
waren bei der Photographie. – Das ist nämlich nicht so einfach, wie
Sie es sich vorstellen. Sie denken, man knipst, und das Bild ist
fertig. Drei volle Jahre braucht man zum Auslernen, aber zwei Jahre
und drei Monate sind nun schon herum. – Bald habe ich ausgelernt,
Toni, dann eröffne ich in Dillstadt ein Atelier. Sie müssen auch
hinkommen.«

		»Vielleicht besorge ich etwas Leberwurst und Käse.«

		Bärbel seufzte tief auf. »Wenn Sie sich immer nur [bookmark: page5] mit materiellen Dingen
befassen, Toni, aber freilich – essen muß man ja auch, und wenn die
Großmama heute abend wieder heimkommt, darf sie nicht verhungern. –
Also, Toni, was kaufen wir?«

		»Der Kaufmann hat gerade frische Rollmöpse.«

		Bärbel lachte übermütig. »Rollmops, Dr. Rollmops! – Ach, Toni,
das sind längst verklungene Erinnerungen. – Aber wie wäre es heute
mit etwas Hummermayonnaise? – Das sind auch Erinnerungen.«

		»Das ist zu teuer, Fräulein Bärbel.«

		»Ich esse sie für mein Leben gern, und die Großmama wird sich
freuen, wenn wir ihr etwas Besonderes kaufen.«

		»Schinken tut es auch, Fräulein Bärbel.«

		»Wie kann man nur so geizig sein, Toni, Sie hören doch, was ich
für schwere Sachen lernen muß. – Wollen Sie 'mal das Buch ansehen?
Fabelhaft! Da muß ich Öle und Fette zu mir nehmen, um die Gedanken
zu schmieren. Hummermayonnaise wäre gerade das Geeignete.«

		»Nein, Fräulein Bärbel, das wäre der gnädigen Frau nicht
recht.«

		»Aber, Toni, passen Sie doch 'mal auf, was ich alles noch wissen
muß. – Bei dem Staubverfahren mischt man chromsaures Salz mit
Gummilösung und Traubenzucker und läßt diese Lösung auf Glas
eintrocknen. Sie haben das viel einfacher. Bei Ihrem Staubverfahren
nehmen Sie den Staubsauger, – aber ich, na, Toni, Sie werden
staunen!«

		»Ich sehe schon, Fräulein Bärbel, daß ich mir selbst helfen muß.
Lernen Sie nur ruhig weiter, ich gehe inzwischen einkaufen.«

		[bookmark: page6] Wieder
wanderte das junge Mädchen durch die Zimmer. Daß Bärbel sogar den
Sonntag zum Lernen verwenden mußte, war schrecklich. Aber in der
Woche blieb ihr wenig Zeit dazu.

		Über zwei Jahre lernte sie nun schon im photographischen Atelier
des Herrn Brausewetter in Dresden die Kunst des Photographierens.
Im dritten, letzten Jahre, hatte sie noch einige fachmännische
Kurse belegen müssen, die Bärbel gewissenhaft besuchte. Doch die
Theorie wurde ihr schwer, obwohl sie sich bei Herrn Brausewetter
sehr geschickt anstellte.

		»Zwei Jahre und drei volle Monate habe ich nun schon hinter mir;
ich hätte doch niemals gedacht, daß die Zeit so schnell
vergeht!«

		Bärbels Gedanken schweiften vom Lehrbuche ab, hinein in die
Vergangenheit. In dem kleinen Städtchen Dillstadt hatte sie als
Tochter des Apothekenbesitzers Wagner eine glückliche Kindheit
verlebt. Joachim, der ältere Bruder, war seit längerer Zeit als
Ingenieur angestellt, die jetzt fünfzehnjährigen Zwillingsbrüder
Kuno und Martin besuchten das Gymnasium in der Nähe von Dillstadt,
Bärbel war zur Großmama gekommen, und wenn sie auch manchmal vom
Heimweh gepackt wurde, fühlte sie sich doch bei der gütigen Dame
außerordentlich wohl. Es kam hinzu, daß sie in Dresden verschiedene
liebe Bekannte hatte, vor allen Dingen Edith Scheffel, mit der sie
gemeinsam auf das Gymnasium gegangen war und die zu Ostern ihre
Abiturientenprüfung ablegen wollte. Dann war noch Anita Schleifer,
eine Schulkameradin aus Dillstadt; einst sehr reich, war Anita
heute verarmt und in Stellung gegangen.

		[bookmark: page7] Während sich
aber Bärbel, die auch heute noch Goldköpfchen hieß, in ihrem Beruf
sehr wohlfühlte, war Anita trotz allem freundlichen Zuspruch
mißmutig und mit ihrem Lose unzufrieden. So stimmten denn die
beiden jungen Mädchen innerlich wenig zusammen, und wenn Frau
Lindberg Anita Schleifer einlud, um dem jungen Mädchen eine kleine
Abwechslung zu schaffen, hörte man von seiten Anitas nur Klagen und
Murren.

		Aber da war noch einer, zu dem sich Goldköpfchen über alle Maßen
hingezogen fühlte: Harald Wendelin, der als Ingenieur in der Nähe
von Dresden in einem großen Elektrizitätswerk in Stellung war.
Dieser außerordentlich tüchtige Mann war ein Schulfreund von
Bärbels älterem Bruder. Er hatte seine Ferien des öfteren in
Dillstadt verbracht. Wenn auch anfangs Bärbel Wagner den fleißigen
Studenten nicht recht leiden konnte, hatte doch allmählich ein
herzliches Gefühl für ihn Platz gegriffen, und Goldköpfchen sah
heute in Harald Wendelin den treuesten und besten Freund. Sie ahnte
es nicht, daß sich im Herzen des jungen Ingenieurs längst ganz
andere Wünsche regten, sie behielt ihm gegenüber ihre harmlose
Offenherzigkeit bei und hatte immer wieder erklärt, daß sie niemals
heiraten werde, weil sie ihren Beruf liebe und einstmals in
Dillstadt ein photographisches Atelier eröffnen wolle.

		Zu Oktober des kommenden Jahres war die Lehrzeit beendet. Wenn
Bärbel daran dachte, fühlte sie sich überaus glücklich. Sie hatte
die hochfliegendsten Pläne und war während der letzten Ferien
alltäglich durch das kleine Dillstadt gewandert, um ein Haus
ausfindig zu machen, in dem sie ein künstlerisches Atelier eröffnen
könnte. Anfangs hatte Bärbel den Vater bestürmt, er [bookmark: page8] möge die Apotheke aufstocken,
aber Herr Wagner hatte sich den Wünschen seiner Tochter energisch
widersetzt und gemeint, es würde sich woanders ein passender Platz
finden, um das Atelier zu eröffnen.

		Kurz vor ihrer Abreise hatte sie alle Familienmitglieder und die
Angestellten des Vaters gebeten, Augen und Ohren offenzuhalten,
falls sie etwas Geeignetes hörten. Auch bei den ihr bekannten
Geschäftsinhabern hatte sie gefragt und war schließlich zu dem
Herausgeber der kleinen Dillstädter Zeitung gegangen, um auch ihn
zu bitten, ein wenig zu hören, ob nicht irgendjemand seine
Dachwohnung zum Atelier ausbauen wolle.

		In Dresden kannte sie kein größeres Vergnügen, als mit der
Großmama allerlei Möbelgeschäfte zu besichtigen. Bald wählte Bärbel
dieses, bald jenes Zimmer aus, bis es schließlich Frau Lindberg
peinlich wurde, die Geschäftsleute immer wieder aufzusuchen, denn
Bärbel machte jedem Hoffnung auf ein großes Geschäft. Noch
schlimmer aber war es, wenn sie von dem photographischen Apparat
sprach, den sie sich kaufen würde. Es sollte eine Kamera sein, die
den modernsten Anforderungen genügte; dauernd ließ sich Bärbel
Prospekte und Kataloge von einschlägigen Firmen kommen, sie
korrespondierte sogar, ohne sich natürlich jemals schlüssig zu
werden.

		Für heute war Bärbel bis zum Abend allein. Frau Lindberg hatte
die Enkelin zwar gern mitnehmen wollen, sie war nach Schandau
gefahren, um dort ihre verheiratete Tochter Agnes aufzusuchen.
Obwohl sich Bärbel mit den Verwandten sehr gut stand, hatte sie
abgelehnt, zumal sich Edith und Anita für heute nachmittag [bookmark: page9] angesagt hatten. Der
Besuch ließ sich nicht verschieben, denn im allgemeinen ließ Frau
Lindberg ihre Enkelin nicht gern mit Anita allein zusammen. Da aber
Edith als dritte anwesend war und Weihnachten in bedenkliche Nähe
rückte, würde dieses Zusammensein ganz harmonisch verlaufen.
Sicherlich machten die drei ihre Weihnachtshandarbeiten, und da war
es Bärbel vielleicht ganz lieb, wenn die Großmama fehlte.

		Den ganzen Vormittag über lernte Bärbel fleißig, aber Schlag
zwölf klappte sie das Buch zu.

		»Nun ist es für heute genug, ich bin schon ganz verdreht!«

		Nachdem sie das Mittagessen eingenommen hatte, ging Bärbel an
die Vorbereitungen, um den Kaffeetisch für die beiden Freundinnen
herzurichten. Die gute Großmama hatte für reichlich Kuchen und
Schlagsahne gesorgt, von Harald Wendelin befand sich noch ein
großer Kasten Konfekt im Vorrat, so war alles vorhanden, was sie
brauchte.

		Bärbel schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

		»Bin ich ein Affe! – Der Harald hätte doch dabei sein können!
Schade, daß ich daran gar nicht gedacht habe. Ich hätte ihn gestern
telephonisch anrufen können. Heute erreiche ich ihn nicht. – Schade
– schade – schade!«

		Prüfend betrachtete Bärbel den gedeckten Kaffeetisch. Sie war
mit ihrer Arbeit zufrieden. Nun konnten die beiden jungen Mädchen
kommen. Auf Edith freute sich Bärbel herzlich, Anita würde gewiß
wieder klagen und jammern, denn sie war stets voller
Unzufriedenheit.

		Kaum eine halbe Stunde später saßen die drei jungen Mädchen am
Kaffeetisch. Edith und Bärbel hatten [bookmark: page10] beständig etwas zu lachen, Anita Schleifer
saß mit finsterem Gesicht dabei.

		»Ich will euch das Neueste erzählen,« begann Edith, »ihr dürft
es aber keinem Menschen weitersagen. Ihr müßt es mir schwören!«

		»Ich schwöre,« sagte Bärbel dumpf und hob die Hand, in der sich
gerade ein großes Kuchenstück befand, in die Höhe.

		»Ich verlobe mich zu Weihnachten.«

		»Dunnerkiel!« rief Bärbel, »dann bist du die erste von uns
allen! Menschenkind, hast du ein Glück! Schluß mit der Schule,
keine Angst vor dem Examen, denn du gehst doch am letzten Dezember
'raus aus der Schule?«

		»Das Abiturium soll ich doch machen, meint der Vater.«

		»Will er dich nur mit Abiturium?«

		»Nein, aber die Eltern meinen, wenn ich schon so weit gelernt
habe, soll ein richtiger Abschluß vorhanden sein.«

		»Das ist eigentlich richtig,« meinte Bärbel, »es könnte immer
sein, daß ihr euch zu Ostern wieder entlobt und – –«

		»Aber, Bärbel, wo denkst du hin – wir lieben uns rasend, wir
können gar nicht mehr voneinander lassen. Noch niemals haben sich
zwei Menschen so geliebt wie wir. Ach, wenn du wüßtest, was er mir
für süße Namen gibt! – Es ist wundervoll, ich kann gar nicht genug
hören. – Ich wünschte dir auch, daß du solch ein Glück
fändest.«

		»Hat er schon vor dir gekniet?«

		»Nein, aber er hat gesagt, daß er mich am liebsten anbeten
würde. Anbeten – auffressen – ewig küssen [bookmark: page11] – auf Händen tragen – na, ich kann
es euch gar nicht sagen. Er ist einfach reizend, und ich bin
wahnsinnig in ihn verliebt.«

		»Wie heißt er denn?«

		»Ich nenne ihn Just.«

		»Und sein Familienname?«

		»Er ist Prokurist in dem großen Geschäft von Damm & Co. Ein
bildschöner Mann. – Ach, Bärbel, er liebt mich – er liebt mich –
ich bin grenzenlos glücklich!«

		»Nun, wie heißt er denn?« drängte Bärbel.

		»Seht 'mal, der Name ist freilich nicht hübsch, aber mein Name
ist auch nicht hübsch und ein Name übrigens nur Schall und Rauch. –
Der Name tut hier wirklich nichts zur Sache.«

		Bärbel lachte übermütig auf. »Ich kann mir schon denken, was er
für einen scheußlichen Namen hat. Vielleicht heißt er Rutschbauch
oder Himmelhund oder, wie der Krämer an der Ecke: Zwiebelfisch. –
Nun sag' schnell, wie er heißt.«

		»Rindermark,« sagte Edith leise.

		Wieder lachte Goldköpfchen lustig auf. »Also Just Rindermark und
Edith Scheffel Verlobte. – Du, ich lach' mich tot, wenn ich eure
Verlobungsanzeige lese!«

		Edith war ein wenig ärgerlich und sagte:

		»Aber er ist ein sehr netter Herr. – Meinst du vielleicht, daß
Harald Wendelin hübscher ist?«

		»O doch,« rief Bärbel voller Überzeugung, »Harald Wendelin
klingt wundervoll!«

		»Aber Barbara Wendelin geborene Wagner klingt gar nicht.«

		Bärbel schaute Edith verdutzt an. »Ich verlobe mich [bookmark: page12] ja auch nicht mit
ihm, ich verlobe mich doch überhaupt nicht. Ich bekomme mein
Atelier.«

		»Na,« meinte Edith, indem sie den Kopf auf die Seite legte, »ich
glaube doch, daß du auch bald Braut bist. Er liebt dich doch sehr,
ich habe schon lange beobachtet, wie er dich ansieht.«

		Ein feines Rot stieg Bärbel ins Gesicht.

		»Da hast du dich aber gründlich versehen, Edith, Harald ist mein
Freund, weiter nichts!«

		Anita Schleifer, die sich bisher schweigend verhalten hatte,
ließ ein kurzes, spöttisches Lachen hören.

		Hastig wandte sich Bärbel ihr zu.

		»Was willst du denn?«

		»Natürlich verlobt er sich mit dir – ich weiß es schon
lange.«

		»Wenn ich selbst nichts weiß, könnt ihr gar nichts wissen,«
brauste Bärbel auf, »der Harald denkt nicht daran.«

		»Mir kannst du nichts vorreden,« erwiderte Anita, »Edith ist
wenigstens ehrlich und sagt, was sie auf dem Herzen hat, du aber
bist solch eine Heimliche.«

		»Ich bin gar keine Heimliche, Anita, ich erkläre euch, daß
Harald Wendelin gar nicht daran denkt, sich mit mir zu
verloben.«

		Anita zuckte die Achseln. »Es wird ihm nichts anderes
übrigbleiben. Ich weiß doch, daß er schon ganz früher immer zu euch
ins Haus kam. Ihr habt ihn doch nur aus Barmherzigkeit während der
Ferien bei euch aufgenommen.«

		»Weil er keine Eltern hatte, und weil er Joachims Freund war,
aber nicht aus Barmherzigkeit!«

		»Das ist einerlei, ein Mann, der so viel von einer [bookmark: page13] fremden Familie
annimmt, hat die Verpflichtung, sich zu revanchieren. Daß er dich
einmal heiraten würde, ist längst zwischen ihm und deinen Eltern
ausgemacht worden.«

		Bärbel sprang so heftig auf, daß der Kaffeetisch in Gefahr kam,
umzustürzen.

		»Gar nichts ist ausgemacht,« rief sie mit flammenden Augen, »ich
heirate überhaupt nicht. Wenn er zu uns kam, hatten wir ihn
eingeladen.«

		»Mir kannst du nichts vorreden, Bärbel,« erwiderte Anita
altklug, »ich war auch schon verlobt, meine Eltern hatten den
Bräutigam auch für mich bestimmt. Auch mein Verlobter hatte
zahlreiche Wohltaten von meinem Vater empfangen. Da mußte er sich
doch schließlich mit mir verloben. – Natürlich hat er mich sitzen
lassen, als wir unseren Reichtum verloren. Das ist ja bei dir nicht
zu befürchten, dein Vater hat eine gutgehende Apotheke, Herr
Wendelin wäre ja dumm, wenn er sich diesen Goldfisch nicht
angelte.«

		Goldköpfchen fuhr erregt auf.

		»Ich bin kein Goldfisch, und der Harald angelt nicht nach mir. –
Nun höre endlich auf mit deinen dummen Reden!«

		»Aber, Bärbel,« beschwichtigte Edith, »du hast mir doch selbst
gesagt, daß du Harald Wendelin sehr gern hast. Dann hast du dich
doch im Atelier von Brausewetter selbst 'mal seine Braut genannt.
Ich fände es reizend, wenn wir uns beide zu Weihnachten
verlobten.«

		»Ich will aber nicht!«

		Bärbel stampfte heftig mit dem Fuße auf. »Daß meine Eltern
nichts mit ihm abgemacht haben, kann ich [bookmark: page14] dir schriftlich geben. Ich
werde sie fragen. Du willst mich nur kränken!«

		»Dann hat es eben dein Bruder Joachim mit ihm abgemacht. Oft
genug werden die beiden ja von dir gesprochen haben.«

		»Joachim hat auch nichts abgemacht, und außerdem lasse ich mich
nicht verheiraten.«

		»Ich begreife dich nicht – Herr Wendelin ist doch eine gute
Partie, ein angenehmer und ansehnlicher Herr, der auch sein gutes
Auskommen hat. Viele junge Mädchen wären glücklich, ihn zum
Lebensgefährten zu bekommen, und du stellst dich an, als ob ich dir
eine Beleidigung zugefügt hätte. – Aber wir brauchen ja nicht
weiter von dieser Sache zu reden, wenn es dich kränkt.«

		Bärbel blitzte Anita mit ihren großen Augen an.

		»Es ist auch das beste, wir schweigen davon, ich fühle mich in
meinem Beruf sehr glücklich, damit basta!«

		Durch die gereizte Unterhaltung wollte heute eine rechte, frohe
Stimmung nicht mehr aufkommen. So verabschiedeten sich die beiden
jungen Mädchen früher als sonst. Als Edith Bärbel die Hand reichte,
sagte Goldköpfchen leise:

		»Du konntest noch einen Augenblick bleiben, aber die Anita soll
gehen.«

		»Ich komme ein anderes Mal zu dir,« sagte Edith, »heute abend
ist Just bei uns. Aber ich wünsche dir, daß du einmal genau so
glücklich wirst wie ich.«

		Sie drückte Bärbel zum Abschied die Hand.

		»Ich weiß schon, wie ich glücklich werden soll,« erwiderte
Goldköpfchen. Dann geleitete sie die beiden [bookmark: page15] Freundinnen hinaus und schlug
ziemlich heftig die Tür hinter ihnen zu.

		Eine finstere Falte stand auf Goldköpfchens Stirn, als es ins
Wohnzimmer zurückkehrte und sich anschickte, alles wieder
fortzuräumen.

		Das junge Mädchen sprach dabei vor sich hin:

		»Wenn sie wüßten, daß das Konfekt, das sie gegessen haben, vom
Harald kommt, hätten sie mich sicher mit ihm verlobt. Sie sind ja
alle beide verrückt! Der Harald und ich – Verlobte! Nee, so ein
Quatsch!«

		Nachdenklich ließ sich Goldköpfchen auf einem Stuhl nieder. Was
hatte er ihr einstmals gesagt? Ich habe Sie sehr lieb, Bärbel, und
sie hatte ihm später gesagt: Wir beide gehören zusammen. Das Wort
hatte in beiden noch lange nachgeklungen. Wie würde es sein, wenn
sie in Dillstadt ihr eigenes Atelier hatte? Dann konnte Harald
nicht mehr so oft zu ihr kommen. Man würde sich nur in seinen
Ferien sehen. Er würde ihr dann sehr fehlen. Sie hatte dann keinen,
dem sie sich rückhaltlos anvertrauen konnte. – Gewiß, die Eltern
waren dann wieder da, aber mit Harald war es doch ganz anders.

		»Er ist eben mein Freund, nur mein Freund!« Bärbel sagte es laut
vor sich hin. Dann ging sie hinüber in ihr kleines Zimmerchen,
stellte sich vor ihr Bett und betrachtete das Bild des jungen
Ingenieurs lange. »Ob der Just Rindermark genau so hübsch ist wie
du? Ach nein – aber er kann sehr schön reden. Es muß doch sehr
glücklich machen, wenn man von Männerlippen hört, daß man angebetet
und vor Liebe aufgefressen wird. – Ob der Harald auch solch schöne
Worte sagen kann?«

		[bookmark: page16] Sie nahm
das Bild von der Wand.

		»Wir wollen einmal annehmen, er machte mir einen Heiratsantrag.
Na, Junge – – was würdest du dann sagen? – – Wenn mir einer 'mal
einen Heiratsantrag machte, müßte es in einem Zimmer sein, und
niemand dürfte zugegen sein. Dann müßte er – – ja, er müßte – – er
müßte eigentlich wie Don Carlos vor der Königin niedersinken: – Ein
Augenblick gelebt im Paradiese, wird nicht zu teuer mit dem Tod
gebüßt. – Dann würde ich ihm sagen: So steh' doch auf, du kniest
dir ja die Hosen durch, und er müßte antworten: Genau wie Carlos:
Hier will ich knien, an diesem Platz will ich verzaubert liegen – –
ach, es müßte sehr schön sein.«

		Dann ging Bärbel hinüber ins Wohnzimmer, öffnete den
Bücherschrank, entnahm ihm den Schiller-Band mit »Don Carlos«,
griff dann zu Shakespeares »Romeo und Julia« und las beide
Liebesszenen laut. Mit einem tiefen Seufzer klappte sie endlich die
Bücher wieder zu. Das war das klassische Altertum, die Zeit, in der
die Romantik blühte.

		»Wenn jetzt ein Mann um mich werben würde, er würde sagen:
Wieviel verdienen Sie als Photographin? – Gut, das langt, dann
können wir uns heiraten!«

		Schrecklich! – Ach nein, sie heiratete lieber nie!

		Warum bildeten sich nur Edith und Anita ein, daß Harald ihr
einen Antrag machen werde? Weil er die Ferien daheim verlebt hatte?
Oder fühlte er sich doch durch ihre Äußerung im Atelier
Brausewetter veranlaßt, sie zu rehabilitieren? Sie hatte in einer
unvorsichtigen Stunde zu den Angestellten im Atelier gesagt, [bookmark: page17] daß sie Harald
Wendelins Braut sei. Sie hatte diese Äußerung schon mehrfach
bereut.

		Seufzend hing Bärbel das Bild des Freundes wieder an die
Wand.

		»Wir beide denken nicht daran – meinst du das nicht auch,
Harald? Du bist mir viel zu lieb, als daß ich dich heiraten würde.
Wir beide haben uns auch zum Fressen gern, aber – – ich habe doch
meinen Beruf. Anita meint, es würden viele froh sein, wenn sie dich
bekämen. – Du wirst doch keine andere nehmen? – Wir beide bleiben
ledig, wir gehören doch zusammen. – Ach, das ist ja alles Unsinn,
ich will überhaupt nicht mehr an den Harald denken. – Ach, wenn
doch endlich die Großmama wieder heimkäme!«

		Gegen sieben Uhr kehrte Frau Lindberg aus Schandau zurück. Sie
sah sogleich die Wolke auf Bärbels Stirn und fragte, ob der heutige
Nachmittag schön verlaufen sei.

		»Es ist nichts, wenn du fort bist, liebe Großmama.«

		»War es denn nicht nett mit deinen einstigen
Schulgefährtinnen?«

		»Großmama – willst du mir 'mal erzählen, wie das mit deiner
Verlobung war? Aber, bitte, ganz ehrlich. – Wo hast du denn den
Herrn Lindberg kennengelernt, und was hat er dir gesagt, als er um
dich warb?«

		Frau Lindberg stutzte. Dann fragte sie:

		»War Herr Wendelin heute bei dir?«

		Bärbel riß die Augen weit auf. »Großmama – warum denkst du an
Herrn Wendelin, wenn ich von deiner einstigen Verlobung
spreche?«

		»Es war nur eine Frage, mein Kind.«

		Und ganz plötzlich fing Bärbel an zu weinen.

		[bookmark: page18]
Erschreckt legte Frau Lindberg ihre Arme um die Enkelin.

		»Goldköpfchen, mein geliebtes Goldköpfchen, ja, was ist denn
los?«

		»Ist es vielleicht doch ein Komplott, Großmama?«

		»Ich verstehe dich heute nicht, Bärbel. So sage mir doch, was
dir fehlt?«

		Bärbel trocknete hastig die Tränen.

		»Ich bin dumm, Großmama, aber weißt du, wenn sie alle auf mich
einstürmen, wenn sie mir alle etwas einreden wollen – – es ist
schon wieder gut, Großmama, und jetzt wollen wir von alledem nicht
mehr reden. Heute nicht, ich erzähle dir das ein andermal. Und du
brauchst mir auch nicht zu sagen, wie es mit deiner Verlobung war.
Ich habe doch meinen Beruf, Großmama, jawohl, ich habe meinen
Beruf. – Der Harald Wendelin war nicht hier, nur Edith und die
scheußliche Anita. – – Aber nun erzähle mir von Schandau, und,
bitte, bitte, frage mich nicht weiter!«

		Während Frau Lindberg von den Verwandten berichtete, schaute sie
immer wieder forschend auf ihre Enkelin. Wohl war Bärbel immer ein
lebhaftes junges Mädchen gewesen, aber so unruhig und erregt hatte
Frau Lindberg ihre Enkelin selten gesehen. Sie überlegte lange, was
sich während ihrer Abwesenheit ereignet haben könnte, vermochte
aber das Rätsel nicht zu lösen. Es würde aber bald der Tag kommen,
an dem ihr Goldköpfchen sein Herz öffnete. So beschloß sie, nicht
weiter zu fragen, auch nicht zu forschen, was Bärbel heute so sehr
verstört hatte.

		Der Abend kam, Bärbel nahm nochmals das Lehrbuch zur Hand.

		[bookmark: page19] »Ich
will noch den Absatz über die Farbenphotographie lesen, Großmama,
es ist das Beste, man lernt bis an sein Lebensende und kümmert sich
um nichts anderes. Hast du in Schandau denn Möbelgeschäfte
ausfindig gemacht?«

		»Die Läden sind am Sonntag geschlossen, mein Kind. Mit deiner
Ateliereinrichtung hat es ja noch viel Zeit.«

		»Hast recht, Großmama – ach, das Leben birgt doch allerlei
Tücken.«

		Dann versenkte sich Bärbel wieder in das photographische
Lehrbuch, bis Frau Lindberg daran mahnte, schlafen zu gehen.

		»Es ist gut, Großmama, daß mir der Kopf im Augenblick von
Pigment-, Druckverfahren, Dreifarbendruck, Blauprozessen und
Diapositiven brummt, dann haben keine anderen Gedanken mehr
Platz.«

		»Sind denn diese anderen Gedanken so drückend?«

		»Ich muß das alles erst in mir verarbeiten, Großmama.«

		»Und dann hoffe ich, daß du zu mir kommst und mir dein Herz
ausschüttest, mein Kind. – Vielleicht kann die Großmama doch ein
wenig helfen.«

		»Ach, ich glaube, mir kann niemand helfen, ich muß nur recht
bald mein Atelier haben, damit ich der Anita Schleifer etwas
beweisen kann –.«

		»Was willst du ihr denn beweisen?«

		»Daß der Beruf das einzig Richtige im Leben ist.«

		Dann drückte Goldköpfchen der Großmutter einen herzlichen Kuß
auf die Lippen und verschwand in seinem Stübchen.

		Aber im Bett fand es heute nicht die übliche Ruhe. Ediths und
Anitas Worte hatten vieles aufgewühlt, [bookmark: page20] und immer wieder trat das Bild des
Freundes vor Goldköpfchens Seele. Wenn sich Edith schon zu
Weihnachten verlobte, würde das vielleicht auch eines Tages mit
Harald Wendelin geschehen. Er würde sich ein Mädchen erwählen, das
ihm besonders gut gefiel – würde es heiraten, eine eigene Wohnung
haben, und dann wäre Goldköpfchen vergessen. Harald würde gewiß
sehr glücklich mit seiner Frau leben. Und je länger Bärbel diesen
Gedankengang verfolgte, um so deutlicher sah sie das Familienleben
Wendelins vor Augen. Da knüllte Bärbel das Kopfkissen zusammen.

		»Du hast doch auch einen Beruf, Harald – warum willst du denn
heiraten?«

		Sie merkte, daß ihr die Augen plötzlich feucht wurden, und
wischte die Tropfen hastig fort. Aber immer wieder sah sie Harald
Wendelin, der an der Hand ein junges Mädchen führte.

		»Wenn er mich vergißt, es wäre schrecklich!« Nochmals schluchzte
Bärbel auf; dann kam der Schlaf sehr bald zu seinem Recht.

	
		
		2. Kapitel.

Es wuchs im Herzen ein Blümelein zart ...

		Wieder einmal war das Weihnachtsfest herangekommen, das dritte,
das Goldköpfchen nicht mit den Eltern und Geschwistern daheim in
Dillstadt verbringen konnte. Diesmal war Goldköpfchen nicht so
traurig gestimmt, nur noch dreiviertel Jahre Lehrzeit lagen vor
ihr, und wenn wieder der Lichterbaum [bookmark: page21] brannte, war sie daheim in Dillstadt,
ausgelernt, hatte schon ihr eigenes Atelier und verdiente Geld.
Alles das waren Gedanken, die Bärbels Herzchen höher schlagen
ließen. Sie hätte niemals geglaubt, daß eine Lehrzeit von drei
Jahren jemals zu Ende ginge. Nun durfte sie schon einfache
Aufnahmen allein und vollkommen selbständig machen und hatte ihre
Freude daran, wenn Herr Brausewetter zufrieden war.

		Ingenieur Wendelin war auch in diesem Jahre zum Weihnachtsfest
Gast im Hause von Frau Lindberg. Bärbel ahnte nicht, daß er vor
zwei Tagen daheim bei den Eltern gewesen war, daß er mit Apotheker
Wagner und dessen Gattin Rücksprache genommen hatte, ob man ihm
gestatte, um Bärbel zu werben. Herr und Frau Wagner, die Harald
Wendelin schon seit langer Zeit kannten, die genau wußten, daß er
ein rechtlicher und äußerst strebsamer Mann war, zeigten sich
glücklich darüber. Keinem Besseren konnten sie ihre Tochter
anvertrauen als diesem pflichtgetreuen und gewissenhaften Manne,
der Bärbel aufrichtig liebte. Er erzählte offen, daß er den
Eindruck gewonnen habe, Bärbel ahne noch nichts von seinen tiefen
Gefühlen und sähe heute noch in ihm nur den Freund. Wenn er aber
die Erlaubnis bekommen habe, um sie zu werben, wolle er sich Bärbel
noch herzlicher nähern, vielleicht erwache dann auch in ihrem
Herzen endlich die wahre Liebe.

		In der Tat war sich Bärbel Wagner über ihre Gefühle noch gar
nicht klar. Wohl empfand sie bereits leises Sehnen nach dem
Freunde, wenn er sich für längere Zeit nicht zeigte; ihr Gesicht
strahlte auf, wenn er kam, und der Händedruck, mit dem sie ihn dann
begrüßte, war lang und herzlich. Aber doch war in ihr [bookmark: page22] eine
unerklärliche Abwehr. Sie mußte immer wieder an Anita und Edith
denken, und die Zweifel wollten nicht aus der jungen Mädchenseele,
daß Harald Wendelin vielleicht doch eines Tages um sie werben
würde, weil er sich dazu verpflichtet fühle.

		Bärbel hatte kurz entschlossen an die Eltern geschrieben und
gefragt, ob Harald Wendelin der Familie gegenüber zu so großem
Danke verpflichtet sei, daß er sie vielleicht heiraten müsse. Ob
irgendwelche Abmachungen zwischen den Eltern und Harald bestünden?
Sie denke nicht ans Heiraten, werde jedoch von den Freundinnen
bereits dieserhalb geneckt. Da dieser Brief vor dem Besuch
Wendelins eingetroffen war, hatte die Mutter an Bärbel einen
ruhigen und überzeugenden Brief geschrieben, in dem sie Bärbel
beruhigte. Goldköpfchen atmete auf und freute sich darüber, daß sie
dem Freunde nun wieder mit aller Offenheit begegnen konnte.

		Aber etwas blieb doch in ihrem Herzen zurück. Bärbel stellte
fest, daß Harald wirklich ein hübscher junger Mann sei, der von
anderen Frauen begehrt werden könnte, und daß ihr die Botschaft, er
habe sich verlobt, große Pein bereiten würde. So nahm sie sich vor,
einmal ganz vorsichtig zu horchen, ob er vielleicht eine Dame
kenne, für die er sich interessierte.

		Bärbel brauchte diese Frage nicht erst zu stellen, denn gerade
in den Weihnachtsfeiertagen sprach Harald Wendelin immer wieder von
Fräulein Redlich, einer Angestellten seiner Firma, die ihm seit
einigen Tagen als Sekretärin zugewiesen worden war.

		»Ich habe selten eine Dame kennengelernt, die sich in die
Materie derartig schnell eingearbeitet hat wie [bookmark: page23] Fräulein Redlich. Sie war
bisher für unseren Oberingenieur tätig, nun soll sie für mich
arbeiten, denn man stellte mir diesen Posten für später in
Aussicht.«

		»Sie ist also sehr tüchtig?« fragte Bärbel und zog dabei ein
langes Gesicht.

		Der junge Ingenieur nickte.

		»Außerordentlich tüchtig – dabei stets liebenswürdig, fröhlich,
sie versteht es glänzend, mit jedem fertig zu werden, ist diskret,
kurzum, Fräulein Redlich hat wohl alle guten Eigenschaften, die ich
mir von einer Sekretärin wünsche.«

		»Dir hat wohl schon der Name gefallen? Redlich klingt gut. Der
Name ist viel hübscher als Wagner. – Na ja – es können nicht alle
Menschen Redlich heißen. – Ist sie wenigstens häßlich?«

		»O nein, ganz im Gegenteil. Sie hat ein kluges, vornehmes
Gesicht.«

		Goldköpfchen seufzte auf. »Schwarz oder blond? Hat sie auch
Locken?«

		»Nein, Locken hat sie nicht.«

		»Dir gefällt wohl glattes Haar besser als lockiges? – Ich kann
doch nichts dafür, daß sich meine Zimpeln so ringeln! – Aber
meinetwegen – schließlich ist es mir einerlei. – Harald, du freust
dich wohl, wenn du mit Fräulein Redlich arbeitest?«

		»Es erleichtert die Arbeit sehr, eine Dame zur Hilfe zu haben,
die nicht nur mechanisch arbeitet, sondern dabei denkt und einen
unterstützt.«

		»Na, dann paßt ihr ja gut zusammen,« sagte Bärbel ein wenig
ärgerlich. – »Aber wir sitzen schließlich hier nicht zusammen, daß
du Fräulein Redlich lobst. Bitte, spiele mir 'mal wieder etwas
vor.«

		[bookmark: page24] »Du
schaust mich heute gar so böse an, Bärbel. Habe ich dir etwas
zuleide getan?«

		»O nein, mir tut keiner was, ich arbeite doch auch gern mit
Herrn Brausewetter und mit Herrn Münzinger. Überhaupt – – Herr
Münzinger ist ein rasend netter Herr. Ich habe selten einen
Kollegen gefunden, der so viele gute Eigenschaften besitzt wie er.
Er ist stets sehr höflich zu mir, außerdem findet er blonde Haare
sehr hübsch, und Locken liebt er. – Na, überhaupt, es ist mir stets
eine Freude, ihn zu sehen.«

		»Bärbel, liebes Bärbel!« Die Augen des Ingenieurs leuchteten.
Bärbel war eifersüchtig, das merkte Harald aus jedem ihrer Worte.
Er fühlte sich hochbeglückt, wußte er doch, daß dies die ersten
Regungen einer erwachenden Liebe waren.

		»Was soll ich dir denn vorspielen, Bärbel? Weißt du noch, wie du
früher so sehr für ›Frauen Liebe und Leben‹ schwärmtest?«

		»Damals war ich ein dummer Backfisch, heute habe ich einen ganz
anderen Geschmack.«

		»Was willst du heute hören?«

		»Einen flotten Schlager oder sonst etwas aus einer neuen
Operette, nur nichts Sentimentales, das können die verliebten Leute
spielen. Ich denke nicht daran, mir das Herz mit solchem Ballast zu
beschweren. Ich glaube, auch Herr Münzinger ist meiner
Meinung.«

		»Soll ich dir nicht lieber etwas aus einer Oper vorspielen oder
dein einstiges Lieblingslied von Grieg: Ich liebe dich?«

		»Das ist wohl das Lieblingslied von Fräulein Redlich?«

		»Ja, sie liebt Grieg sehr.«

		[bookmark: page25] Bärbel
sprang auf, die Blauaugen blitzten.

		»Dann hast du es ihr – – hast es ihr – – hast es ihr wohl schon
vorgespielt?«

		»Aber, Bärbelchen, ich habe doch in meinem Büro kein
Klavier.«

		»Ich will es nicht hören – ich finde das Lied gräßlich,
scheußlich – Herr Münzinger würde es auch scheußlich finden. Bitte,
spiele irgendetwas anderes.«

		Da begann er von Beethoven die Mondscheinsonate zu spielen.
Bärbel, die anfangs mitzusummen versuchte, wurde bald still. Das
Spiel Wendelins griff ihr stets ans Herz. Er war wirklich ein
Meister auf dem Klavier. Kein anderer verstand es, ihre Seele so in
Schwingungen zu versetzen wie der junge Ingenieur. Sie hatte in
Dresden manchen Virtuosen gehört, es war gewiß immer sehr schön
gewesen, aber keiner hatte sie so bewegt wie Harald.

		Sie saß mäuschenstill da. Die Töne sagten ihr unendlich
viel.

		Auch Harald schien ganz der Musik hingegeben. Als er endlich
sein Spiel beendet hatte, blieben die drei still.

		Nach einer längeren Pause begann Harald Wendelin erneut zu
spielen. Was jetzt ertönte, kannten weder Frau Lindberg noch
Bärbel. Es war eine süße, werbende Musik, ein Opus, das von
Wendelin selbst stammte. Er komponierte in seinen Mußestunden öfter
Lieder und Sonaten. Doch was er jetzt spielte, gab ihm der
Augenblick ein. Er hörte Bärbels erregte Stimme, als er ihr von
Fräulein Redlich erzählte, er wußte, daß in ihrem Herzen ein
Blümchen sproßte, fein und zart noch, ahnte, daß es jetzt noch viel
zu früh [bookmark: page26]
war, um dieses süße Pflänzchen zu pflücken. Doch es würde ihm
gelingen. Diese reine Mädchenseele neigte sich ihm bereits in Liebe
zu. Und da er kein größeres Glück kannte, als Bärbel Wagner
einstmals sein Weib nennen zu dürfen, floß diese Empfindung in
Tönen aus seinem Innern hervor.

		Er vergaß, wo er sich befand, er warb in Tönen um Bärbel, weil
die Lippen noch nicht reden konnten.

		Bärbel hörte das Spiel. Wie eine süße Welle ging es über sie
dahin, schließlich schloß sie die Augen. Ihr war es, als werde sie
von weicher, sanfter Hand leise gestreichelt, als rede jemand
innige Worte zu ihr, und unwillkürlich stand Edith vor ihren Augen,
Edith, am Arm ihres Verlobten. Alle die schönen Worte, die der
jungen Braut zugeflüstert worden waren, schienen jetzt in Musik
umgesetzt zu sein, nur daß es hier noch viel herrlicher war, daß
sie das Herz noch mehr packten.

		Sie öffnete die Augen und schaute zu Harald Wendelin hinüber. Er
hatte den Kopf ein wenig nach auswärts gerichtet, seine Augen
strahlten, auf dem Gesicht lag es wie eine Verklärung. Und
plötzlich wurde sich Bärbel klar darüber, daß ihr diese Musik nicht
galt. Er hatte vorhin von Fräulein Redlich gesprochen, von dieser
Gräßlichen, die Harald umgarnte. – Er liebte sie, er würde immer
mit ihr zusammenarbeiten, auch wenn sie einmal seine Frau geworden
war. Für Fräulein Redlich spielte er diese herrlichen Weisen, ihr
galt das soeben gehörte Liebeslied.

		Bärbel merkte, daß es ihr heiß in die Augen stieg. Die Brust war
ihr plötzlich zu eng, und noch immer tönten die wundervollen
Akkorde. Sie wollte Harald nicht mehr sehen, wollte das Spielen
nicht mehr hören, [bookmark: page27] es sollte aber auch keiner wissen, wie weh ihr
das Herz tat. Warum denn nur? – Es war doch einerlei, ob Harald das
Fräulein Redlich liebte oder nicht.

		Sie durfte um keinen Preis verraten, daß sie unter der Musik
litt. Bärbel wollte ihre innere Ruhe wiederfinden, erhob sich
hastig und ging aus dem Zimmer. Verwundert schaute ihr Frau
Lindberg nach.

		Bärbel schloß die Tür ihres Zimmers hinter sich ab. – Was sollte
sie jetzt tun? Sollte sie Harald sagen, daß sie heute noch mit
Herrn Münzinger eine Verabredung habe?

		»Warum kommst du denn zu uns,« sagte sie weinend, »wenn du
immerzu an Fräulein Redlich denkst? – Was willst du denn hier? So
gehe doch lieber zu ihr. Aber vielleicht hat sie keine so hübsche
Wohnung wie wir, vielleicht lebt sie in einer düsteren Hinterstube
und versucht alles, um eine gute Partie zu machen.«

		Bärbels Blicke gingen über die Wand hin, an der die »Marksteine
ihres Lebens« hingen. Auch Haralds Bild!

		»Brauchst nicht mehr über meinem Bett zu hängen, ich will dein
Bild nicht mehr haben.«

		Ein schnelles Reißen, und Bärbel warf zwei Stücke auf den Tisch.
Scheu schaute sie darauf nieder, dann deckte sie schnell ein Buch
darauf. Noch mehrmals schritt sie im Zimmer auf und ab, endlich
glaubte sie ihre Seelenruhe wiedergefunden zu haben. An der Tür des
Wohnzimmers blieb sie lauschend stehen, bis das Stück beendet war,
dann trat sie wieder ein. Sie strich sich noch rasch mit der Hand
über die Kehle, dann sagte sie in hochgeschraubtem Tone:

		»Dieses Musikstück hat mich eigentlich wenig interessiert,
[bookmark: page28] – ein
Schlager wäre richtiger gewesen. Dieses Stück klang etwas
altmodisch, ich liebe die neueren Komponisten. – Wer hat denn den
Schmarren verbrochen?«

		Harald Wendelin sagte bescheiden:

		»Es war eine kleine Phantasie von mir, Bärbel.«

		Wieder griff sie sich mit der Hand an den Hals.

		»So, von dir selbst, dann entschuldige. Vielleicht war es auch
ganz hübsch, der Geschmack ist ja so verschieden. Aber – – aber –
–« Sie wollte weiter reden, es ging nicht. Im Halse saß ihr ein
Kloß. Daß er nun gerade diese Musik selbst komponiert hatte, war
der schlagende Beweis, daß er Fräulein Redlich liebte.

		»Fehlt dir etwas, Bärbel?«

		Die Großmama schaute ihr Enkelkind an, das plötzlich so blaß
aussah.

		Wieder hielt sich Bärbel die Kehle.

		»Ich bin leider nicht genügend medizinisch gebildet,« stotterte
sie, »ich glaube, ich habe Halsschmerzen. Vielleicht wird es eine
schwere Krankheit, – Diphtheritis oder Scharlach. – Hoffentlich
geht es nicht gar zu schlimm aus.«

		Sie schaute grimmig den Freund an, wollte wissen, ob die
Aussicht, daß sie ernstlich krank werden könnte, Eindruck auf ihn
machte. Und wirklich! Das frohe Lächeln von seinem Gesicht
verschwand, besorgt trat er zu der Freundin.

		»Ist's schlimm, Bärbel?«

		»Oh,« sagte Bärbel und rollte mit den Augen, »ich wünsche dir
diese Schmerzen nicht.«

		»Soll ich einen Arzt rufen, Bärbel?«

		»Ach nein, – Herr Münzinger hat sicherlich ein [bookmark: page29] gutes Mittel dagegen. Herr
Münzinger versteht überhaupt alles.«

		»Herr Münzinger ist jetzt aber nicht hier, und morgen ist noch
ein Feiertag. Bis übermorgen kann alles sehr schlimm geworden
sein.«

		»Macht euch meinetwegen nur keine Sorgen, ich ziehe mich zurück,
und ihr könnt weiter hier vergnügt sein.«

		»Wie könnte ich vergnügt sein, Bärbel, wenn ich dich krank
weiß,« gab Harald sehr ernst zurück.

		»Vielleicht ist es dir nicht angenehm, in einem Hause zu sein,
in dem vielleicht eine ansteckende Krankheit ausbricht. Du hast ja
noch andere Bekannte, – nicht wahr, Großmama, du wirst Herrn
Wendelin für morgen ausladen. – Vielleicht gehst du dann zu
Fräulein Redlich, – ein so fleißiger Mann wie du arbeitet auch ganz
gern 'mal in den Feiertagen. Sie versteht dich doch so glänzend,
dann könntet ihr vielleicht etwas zusammen erfinden.«

		»Aber, Bärbel, – was hat dir denn das arme Fräulein Redlich
getan?«

		»Arm ist sie auch noch, – na ja, jetzt kann ich alles
begreifen.«

		»Dir würde Fräulein Redlich auch gut gefallen, Bärbel.«

		Goldköpfchen schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, die
Stimme brach ihm mehrfach, als es sagte:

		»Warum heiratest du sie denn nicht, wenn sie dir gar so gut
gefällt? Es ist nicht anständig, sich mit einer jungen Dame
monatelang herumzuziehen. Man verlobt sich doch immer zu
Weihnachten. – Warum tust du es denn nicht?«

		[bookmark: page30] »Aber,
Bärbelchen,« erwiderte Harald verstört, »wie könnte ich denn
Fräulein Redlich jemals heiraten! Diese Dame ist doch schon über
fünfundzwanzig Jahre im Büro und kürzlich achtundfünfzig Jahre alt
geworden.«

		Goldköpfchen machte große Augen.

		»Achtundfünfzig Jahre, – dann ist sie ja eine Großmutter!«

		»Das nun nicht, eine hochintelligente Dame, die der Firma
unentbehrlich geworden ist.«

		»Achtundfünfzig Jahre!« Bärbels Gesicht glühte, dann begann sie
plötzlich zu lachen und rief jubelnd: »Achtundfünfzig – ach, dann
ist ja alles gut – na, natürlich ist sie eine tüchtige Kraft, –
fabelhaft tüchtig! Das ist ja herrlich, daß du sie als Sekretärin
bekommen hast. Hoffentlich stirbt sie dir nicht bald weg. –
Achtundfünfzig Jahre – – da hat sie keine blonden Haare mehr?«

		»Nein, graue Haare.«

		»Ach, das wird ja immer schöner, für graue Haare darfst du
schwärmen. Großmama hat auch graue Haare. Damen mit grauen Haaren
sind immer prachtvoll! Ich freue mich schrecklich, daß du mit
Fräulein Redlich arbeitest.«

		Dann sprang Bärbel übermütig im Zimmer umher.

		Frau Lindberg schüttelte den Kopf.

		»Was ist denn heute mit dir los, Bärbel?«

		»Großmama, ich könnte die ganze Welt umarmen.« Dann faßte sie
Frau Lindberg an beiden Schultern und wirbelte sie durch das
Zimmer. »Großmama, – graue Haare auf dem Kopfe einer Frau ist das
Wunderschönste, was ich kenne.«

		[bookmark: page31] »Sind
blonde Locken denn nicht auch etwas Wunderschönes?« fragte
Wendelin.

		»Ach du – du,« jubelte sie ungestüm und packte nun auch Harald
an den Schultern, um ihn kräftig zu schütteln. »Ich freue mich nur
so, daß du so 'ne famose Sekretärin hast. – Dann hast du wohl das
Lied vorhin gar nicht für Fräulein Redlich gespielt?«

		»Nein, Bärbel.«

		»Woran hast du denn gedacht, als du spieltest? Ich habe dich
dabei genau angesehen. – An irgendetwas hast du dabei gedacht.«

		»Willst du das wissen?«

		»Ich hätte es wohl gern gewußt.«

		»Ich habe daran gedacht, daß ich ein ganz armes Studentlein war,
das man gar liebevoll in Dillstadt in einer Apotheke aufnahm. Und
daß dort ein niedlicher kleiner Backfisch weilte, der mich anfangs
zu ärgern versuchte. – Es gelang ihm nicht recht. – Weiter habe ich
daran gedacht, daß dieser kleine Backfisch sich mit Eifer und
Pflichttreue einen Beruf erwählte, daß er alle seine Aufgaben gar
ernst nahm und sich bemühte, seine Fehler abzulegen. Daß er eine
Galerie schuf, die er über das Bett hing, und daß ich nun immer
wieder dieses junge Mädchen sehen darf, das man Goldköpfchen nennt,
weil es nicht nur goldige Haare auf seinem Kopfe hat, sondern auch
ein goldenes Herz besitzt. – Dann habe ich gespielt, Bärbel – –
auch für dich!«

		Goldköpfchen senkte das Gesicht. Es war wie in Blut getaucht.
Harald hatte jene Galerie über ihrem Bett erwähnt, und erst vor
wenigen Minuten hatte sie ärgerlich das Bild dieses Mannes
zerrissen, der jetzt so [bookmark: page32] lieb zu ihr sprach. – Bärbel schämte sich. Und
ganz plötzlich sprang sie auf, schlug mit beiden Fäusten auf das
Klavier und fuhr mit dem Daumen über die ganze Tonskala.

		»Verstehst du das auch, was ich da eben komponierte?«

		»Leider nicht, Bärbel.«

		»Na, dann ist es gut. – Großmama, dir will ich es nachher sagen.
Ritsch – ritsch – ratsch, soll es heißen. – Aber ich klebe es
wieder zusammen, oder – noch besser, ich hänge beide Teile wieder
auf.«

		»Was hast du denn schon wieder angestellt, Goldköpfchen?« fragte
Frau Lindberg.

		»Na, ich kann es ja sagen, ich habe immer meine Eseleien
eingestanden. – Ich habe mich mächtig geärgert, da habe ich das
Bild von dir mitten durchgerissen.« Sie wandte das Gesicht Harald
zu.

		Stürmisch griff der junge Ingenieur nach beiden Händen Bärbels.
Angstvoll trat Goldköpfchen einen Schritt zurück. Sie verstand
diese Bewegung ganz falsch und dachte, Harald wäre über ihre
Handlungsweise entrüstet. Aber in seinem Herzen sah es ganz anders
aus. Auch hier bewahrheitete sich wieder das Wort:
Himmelhochjauchzend, zu Tode betrübt, glücklich allein ist die
Seele, die liebt. Bärbel liebte ihn, diese Neigung war erwacht und
wuchs weiter und immer weiter.

		»Brauchst nicht böse zu sein, Harald,« sagte sie hastig, »ich
mache ein neues Bild von dir, das wird noch viel schöner.«

		»Nur nicht gar zu sehr schmeicheln, Bärbel.«

		»Nein,« sagte sie mit treuherzigem Augenaufschlag, [bookmark: page33] »das ist nicht
notwendig, du bist doch ein schöner Mann.«

		»Noch schöner als der Herr Münzinger?« neckte er.

		»Ach, der,« sagte Bärbel gleichgültig, »er ist ja viel besser
als der Herr von Sasseneck, der zuerst im Atelier war, aber ich
mache mir nichts aus ihm. Wir sprechen wie Kollegen zusammen, und
damit ist die Sache erledigt.«

		Wieder lächelte der Ingenieur, aber er wollte Bärbel nicht an
die Widersprüche erinnern. Er wußte bereits viel zu genau, daß sie
vorhin den Kollegen nur so sehr herausgestrichen hatte, weil sie
von Eifersucht geplagt worden war.

		»Wenn ich erst in Dillstadt mein Atelier habe, mache ich von dir
ein großes Bild, Harald. – Du kommst mich doch in Dillstadt einmal
besuchen?«

		»Im Oktober hast du ausgelernt,« sagte er, und diesmal kam der
Seufzer von seinen Lippen. »Ich habe nur einmal im Jahre Urlaub.
Das wird sehr schmerzlich sein. Dann können wir uns an keinem
Sonntag sehen.«

		»Kannst du nicht in Dillstadt einen elektrischen Laden
aufmachen? Vielleicht 'ne eigene Fabrik oder so was Ähnliches?«

		»Nein, Bärbel, das ist ganz unmöglich.«

		»Ob ich nun gerade in Dillstadt mein Atelier haben werde, weiß
ich heute noch nicht. – Sage 'mal, ist denn in Heidenau ein
anständiger Photograph?«

		»Ein künstlerisches Atelier ist noch nicht da.«

		Bärbel faßte den Freund an den Schultern. »Du – das ist 'ne
feine Idee, – ich mache in Heidenau mein Atelier auf. In deiner
Fabrik machst du dann Reklame [bookmark: page34] für mich, dann bekomme ich schnell viel
Kundschaft. Vielleicht kann ich auch was für eure Fabrik
photographieren. – Das geht. Dann habe ich feine Einnahmen, und
wenn du Ferien hast, machen wir zusammen die Reise an den
Rhein.«

		»Die Reise nach dem Rhein mit dir würde mich locken.«

		»Mich auch, Harald. – Großmama, wir müssen in der nächsten Zeit
'mal nach Heidenau hinausfahren, um das Terrain zu sondieren. Ich
bin schon fast der Überzeugung, daß ich dort bessere Geschäfte
machen werde als in Dillstadt, – und, sieh 'mal, liebe Großmama,«
Bärbel streichelte der alten Dame zärtlich die Wange, »du bist dann
auf deine alten Tage nicht so verlassen. Ich komme dich dann öfters
besuchen. Schließlich könntest du doch auch ganz nach Heidenau
hinausziehen. Ist das nicht eine herrliche Idee?«

		»Vorläufig hast du noch dreiviertel Jahre zu lernen, mein Kind,
bis dahin kann sich noch manches ereignen.«

		»Ich sehe heute meine Lebensbahn schon ziemlich genau
vorgezeichnet, Großmama. Heidenau ist wirklich der rechte Ort für
mich. Es ist gut, wenn man sich mit einem Manne über die
Berufsfrage ein wenig ausspricht. Ich will morgen den Eltern
schreiben, daß ich mich für Heidenau entschieden habe.«

		So verging der erste Weihnachtsfeiertag in angenehmster
Stimmung. Bärbel bat sogar darum, daß Harald noch eine eigene
Komposition zum besten gebe.

		»Wird sie dir denn gefallen?« fragte er lächelnd. »Du liebst
doch solche Schmarren nicht?«

		[bookmark: page35]
Goldköpfchen lenkte beschämt ein.

		»Ich bin nicht genügend musikalisch gebildet, aber was du jetzt
spielen wirst, gefällt mir sicherlich.«

		Wieder saß er am Klavier, und nun tönte Griegs: »Ich liebe dich«
durch das Zimmer. Harald spielte es so innig, daß Bärbel am
liebsten laut gejauchzt hätte.

		Das Lied war verklungen, Harald hatte sich erhoben und
wiederholte nochmals träumerisch die Worte, die den Text
bildeten:

		»Ich liebe dich in Zeit und Ewigkeit.«

		Seine Augen gingen zu Bärbel hinüber. Die Blicke der beiden
trafen sich, und wieder stieg es Goldköpfchen heiß ins Gesicht.
Nein, sie wollte diese Verlegenheit meistern. Rasch fuhr sie sich
mehrfach mit den Händen durch die goldene Lockenfülle, dann rief
sie, sich überstürzend:

		»Jetzt machst du es genau so wie mein Freund Gerhard Wiese, der
hat mir immer Gedichte geschickt, hatte sie abgeschrieben und dann
gesagt, es wären seine eigenen. Nun sollst du mir eine Komposition
von dir vorspielen und pumpst den Grieg an. – Du hast
gemogelt!«

		»Es war doch stets dein Lieblingslied, Bärbel, warum sollte ich
es dir heute nicht vorspielen?«

		Sie machte sich an einer Vase mit Blumen zu schaffen und fand
keine Antwort. Aber ihre Lippen flüsterten unhörbar:

		»Ich liebe dich in Zeit und Ewigkeit.«

		Dann sprach sie dem Konfekt reichlich zu, bis die Großmama die
Schale fortnahm.

		»Aber, Bärbel, nun bist du bald zwanzig Jahre alt und noch so
kindisch.«

		[bookmark: page36] »Ich
esse es doch so gern, Großmama! Ach, mir gefällt die Welt so gut,
ach, so gut!«

		Spät abends verabschiedete sich Harald Wendelin von den beiden
Damen. Am liebsten hätte er schon heute das bindende Wort
gesprochen, doch wagte er es noch nicht. Bärbel war sich erst seit
ganz kurzer Zeit klar darüber geworden, daß sie liebte. Aber nicht
mehr lange, dann würde sich eine passende Gelegenheit bieten, um
ihr das zu sagen, was sein Herz bewegte. Er brauchte nun nicht mehr
zu fürchten, daß er von ihr die Antwort bekam, die da lautete: ich
heirate nie, ich habe meine Kamera.

		»Komm morgen nicht zu spät,« sagte Bärbel beim Abschiednehmen,
»wir essen pünktlich um ein Uhr. Morgen koche ich die Speise, sehr
groß, – einen Zitronencreme, der kann nämlich nicht anbrennen. Und
einen Haufen Schlagsahne drauf. Sei also sehr pünktlich!«

		»Morgen,« sagte er übermütig. »Ja, darf ich denn morgen
wiederkommen? Ich sollte doch morgen zu Fräulein Redlich
gehen?«

		Da errötete Bärbel zum dritten Male am heutigen Tage, und dann
sagte sie schelmisch lachend:

		»Was willst du denn bei der alten Dame mit den grauen Haaren,
die hast du im Büro immer. Komm doch lieber zu uns.«

		»Wenn du mich morgen wieder haben willst, Bärbel, wenn ich
kommen darf?«

		»Natürlich darfst du, und morgen machen wir wieder Musik.«

		»Und dann zeigst du mir mein Bild, das du inzwischen wieder
repariert hast.«

		[bookmark: page37] Sie
lachte ihn glücklich an, drückte ihm nochmals die Hand und schloß
die Tür hinter ihm.

		»Großmama – Großmama!« Bärbel eilte auf die alte Dame zu und
umarmte sie leidenschaftlich.

		»Was ist denn los, mein Kind?«

		»Ach, Großmama, ich weiß selber nicht! Königin, o Gott, das
Leben ist doch schön!«

		Heute dauerte es sehr lange, ehe Bärbel ins Bett fand. Sie saß
auf dem Rande ihres Lagers, in jeder Hand eine Hälfte des
zerrissenen Bildes.

		»Ich arbeite dich neu auf, Harald, du wirst wieder hübsch
werden. Ich finde aber, daß ich heute recht ruppig war, ich muß
mich kasteien. Strafe muß sein. Ich werde mir kein weiches Lager
schaffen, ich werde meinen Kopf auf die beiden harten Pappstücke
legen. – Zur Strafe!«

		Sorgfältig legte das junge Mädchen das zerrissene Bild auf ihr
Kopfkissen, dann sank der goldlockige Kopf darauf nieder.

		»Oh, ist das hübsch,« lächelte Goldköpfchen, drehte das Haupt
langsam immer weiter nach rückwärts, und ganz leise drückten sich
ein Paar frische, rote Lippen auf das zerrissene Bild.

	
		
		3. Kapitel.

Du Ring an meinem Finger

		»Aber, Bärbel, – du wirst dir die Zähne verderben, laß das
Nüsseknacken sein!«

		»Großmama, verbiete mir das Knacken nicht, ich muß etwas zum
Zermalmen haben. Ich bin ja so glücklich, – ach, es ist
schrecklich!«

		[bookmark: page38] »Was ist
denn schrecklich?«

		»Daß die Brust so eng ist. Darin sitzt so viel Glück, alles
spannt, es tut mir ordentlich weh, ich möchte mich dehnen und
recken. Großmama, alles Glück, was es auf der Welt gibt, sitzt
darin.«

		»Als du noch ein kleines Mädelchen warst, Bärbel, sagtest du mir
mal: mein ganzer Bauch ist voller Freude.«

		»Alles ist heute voller Freude, liebe Großmama, denn alles Glück
kommt auf einen Tag zusammen. Nun gibt mir auch noch Herr
Brausewetter für heute nachmittag frei, abends kommen unsere
Bekannten, wir feiern Silvester mit Punsch und Pfannkuchen, gießen
Blei, und Martin und Kuno sind hier. – Sage doch selbst, Großmama,
gibt es noch ein größeres Glück?«

		»Und dazu der Korb mit roten Rosen, der vorhin geschickt
wurde.«

		»Na, wie gesagt, Großmama, der heutige Silvester ist der
schönste Tag meines ganzen Lebens.«

		»Dabei haben dich deine lieben Zwillingsbrüder doch reichlich
geärgert.«

		»Das macht nichts, heute ärgere ich mich grundsätzlich nicht. Es
ist so wunderschön, daß die Eltern die Brüder hergeschickt haben.
Schade, daß sie nicht selbst kommen konnten. – Großmama, heute wird
es eine Silvesterfeier werden, wie noch keine dagewesen ist.«

		»Das scheint mir auch so, als wolltet ihr mir die Wohnung auf
den Kopf stellen. Kuno und Martin sind schon wieder fortgegangen,
um noch einige Überraschungen zu holen. – Treibt es nur nicht gar
zu arg, sonst kommen uns die Untermieter auf den Kopf.«

		»Paradox, Großmama, Untermieter können einem [bookmark: page39] niemals auf den Kopf
kommen. Außerdem ist dieses Haus dein Eigentum, und die Mieter
müssen froh sein, daß sie bei einer solch netten alten Dame wohnen
dürfen. Sie sollen sich 'mal so 'nen Wirt suchen. Und dann – – du
kannst ganz beruhigt sein, Großmama, ich habe Webers, die unter uns
wohnen, zugeredet, heute abend ins Theater zu gehen. Sie machen es
auch. – Ach, Großmama, wir können herumtrampeln, soviel wir
wollen.«

		Frau Lindberg seufzte tief auf. Es würde heute abend in ihrer
Wohnung laut hergehen. Man hatte Bärbels Bekannte eingeladen, dann
kam Frau Lindbergs zweite Tochter Agnes, die in Schandau mit dem
Studienrat Dr. Wendt verheiratet war, mit ihrem Gatten, Edith
Scheffel mit ihrem Verlobten, Anita Schleifer, Fräulein Redlich,
Herr Wendelin, der noch einen Bekannten mitbrachte, und die beiden
Brüder Bärbels, die fünfzehnjährigen Zwillinge.

		»Wenn sich Anita heute wieder eklig macht, Großmama, muß sie
Harald 'rauswerfen. Auf die Redlich bin ich furchtbar neugierig.
Wenn sie sich nur nicht zu jugendlich anzieht!«

		»Wenn mein Bärbel heute nur nicht zu übermütig wird.«

		»Großmama, das wird bestimmt geschehen. Wenn es innerlich so
zuckt und zappelt wie heute, kann ich unmöglich still sein. – Nun
aber muß ich an die Vorbereitungen gehen. Liebe Großmama, Toni darf
mir doch helfen, die Möbel umzustellen?«

		»Bärbel, was soll das heißen?«

		»Tanzdiele mit Lampionbeleuchtung. Wir schlagen ganz vorsichtig
Haken in die Wände, dann ziehen wir [bookmark: page40] Draht, daran kommen die Lampions. Die
Teppiche rollen wir zusammen. Ich wollte eigentlich, daß Harald
eine elektrische Anlage machte, doch sagte er, Kerzenlicht sei viel
stimmungsvoller.«

		»Muß denn die Lampionbeleuchtung sein, mein liebes Kind?«

		Goldköpfchen hing am Halse der Großmutter.

		»Nun habe ich noch eine ganz besondere Bitte an dich, nur eine
ganz kleine Bitte. – Dein Schlafzimmer möchte ich ausräumen, darin
soll ein Wahrsagesalon errichtet werden.«

		»Nein, Bärbel, das geht nicht.«

		»Ach – Großmama, es ist doch Silvester. Es soll etwas ganz
Großartiges gemacht werden. Wozu habe ich denn mit Kuno und Martin
geheime Sitzungen abgehalten? Die Badewanne wird mit Tüchern und
Brettern zugedeckt, in der Mitte ein Platz freigelassen, rechts und
links setzt sich je einer, dann laden wir Anita oder Fräulein
Redlich ein, in der Mitte Platz zu nehmen, und bei drei stehen die
beiden Eingeweihten auf – Großmama, es wird herrlich sein, wenn sie
in die Badewanne fällt.«

		»Nein, Kind, das geht nicht. Bedenke doch, daß du nun bald
zwanzig Jahre alt wirst. Du bist doch eine junge Dame und keine
wilde Range mehr. Heiratsfähig bist du längst und bald großjährig,
fast ausgelernt. – Willst bald ein eigenes Atelier in Dillstadt –
–«

		»In Heidenau, Großmama!«

		»Was würde Herr Wendelin von dir denken, wenn du gar so
übermütig oder gar ungezogen bist? Dann gefällt ihm natürlich
Fräulein Redlich besser.«

		[bookmark: page41] Bärbel
lachte laut auf und drehte sich auf dem Absatz mehrfach um sich
selbst.

		»Ich weiß was, Großmama!«

		»Nun?«

		»Ich gefalle dem Harald besser. Fräulein Redlich mag viel
tüchtiger sein als ich, aber graue Haare passen nicht für ihn. –
Ach, Großmama, ich bin ja so glücklich. Leider habe ich jetzt keine
Zeit, darüber nachzudenken, wir haben noch furchtbar viel zu
tun.«

		Bärbel eilte schon wieder davon, doch Frau Lindberg heftete sich
an die Sohlen ihrer Enkelin. Sie fürchtete, daß Bärbel in ihrer
überglücklichen Stimmung allerlei Unüberlegtes beginnen würde.

		Die Eltern hatten, um Bärbel eine besondere Freude zu bereiten,
die beiden Zwillingsbrüder Martin und Kuno am dritten
Weihnachtsfeiertage nach Dresden geschickt, dort sollten sie bis
Anfang Januar bleiben. Das war für Bärbel eine große Freude, aber
noch viel glücklicher war sie durch die häufigen Besuche Harald
Wendelins. Der junge Ingenieur war an jedem der Weihnachtsfeiertage
bei Frau Lindberg Gast gewesen und hatte auch den gestrigen Sonntag
dort verbracht. Frau Lindberg stellte schweigend fest, daß sich die
Herzen zweier junger Menschen überraschend schnell gefunden hatten,
und daß Bärbels Glücksempfinden in der Hauptsache daher rührte, daß
sie sich wiedergeliebt wußte. Wer wußte, was der heutige
Silvestertag brachte? Es war nicht unmöglich, daß Harald Wendelin
heute noch an Goldköpfchen die entscheidende Frage richtete.

		Abermals kam ein banger Seufzer über Frau Lindbergs Lippen. Wenn
Bärbel jetzt schon vor innerem Glück allerlei Nüsse knackte, wie
närrisch durch die [bookmark: page42] Stuben wirbelte, was würde dann erst
geschehen, wenn ihr Harald den goldenen Ring an den Finger steckte?
Dem temperamentvollen jungen Mädchen war alles zuzutrauen.

		In stundenlangen Vorbesprechungen war das Programm für den
heutigen Abend unter den Geschwistern festgelegt worden. Frau
Lindberg wurde ausgeschaltet, sie sollte ebenfalls überrascht
werden. Als sie jetzt aber hörte, daß man sogar die Zimmer
ausräumen wollte, verlangte sie energisch, zu wissen, was die drei
eigentlich planten.

		Die Brüder kehrten beladen mit kleinen Paketchen von ihrem
Ausgange heim. Bald quietschte und knarrte es hier und dort, so daß
sich Frau Lindberg schon Gedanken über den ohrenbetäubenden Lärm
machte, der wahrscheinlich um Mitternacht in ihrer Wohnung
einsetzen würde.

		»Großmama,« begann Kuno, »du wirst nicht böse sein. Wir haben
eine Extraüberraschung. – Ich muß rasch nochmals fortgehen, bitte,
gib mir den Hausschlüssel.«

		»Jetzt um vier Uhr den Hausschlüssel?«

		»Einer wartet darauf.«

		»Wer denn? Du wirst doch keinem Fremden den Hausschlüssel geben!
– Was ist das für eine Überraschung?«

		»Strengstes Geheimnis.«

		Frau Lindberg wehrte ab.

		»Nein, Kuno, ich gebe den Hausschlüssel nicht eher, als bis ich
weiß, wozu du ihn brauchst?«

		»Großmama, so gib mir dein heiligstes Ehrenwort, daß du allen
anderen gegenüber schweigst.«

		[bookmark: page43] »Es
genügt, mein Junge, wenn ich dir die Hand darauf gebe.«

		»So höre, Großmama. – Immerfort nach dem Klavier tanzen, ist
langweilig, das Grammophon ist zu leise, denn wir wollen mächtigen
Krach machen. Nun wollte es das Glück, daß wir am Nachmittag einen
Leierkastenmann trafen, den haben wir bestellt. Um halb zwölf
nachts tritt er an. Ich habe ihm den Haus- und den
Wohnungsschlüssel versprochen, damit die Überraschung glückt. Nun
stelle dir 'mal vor, Großmama, was das für ein Jux ist, wenn der
Mann plötzlich die Treppe herauf und durch den Korridor georgelt
kommt.«

		»Einem fremden Leiermann willst du die Schlüssel geben? Junge,
bist du denn närrisch geworden?«

		Aber Kuno ließ sich nicht beirren.

		»Ich habe mir seinen Namen sagen lassen, Großmama, er heißt
Friedrich Lange, er macht einen durchaus ehrenhaften Eindruck. Bei
uns in Dillstadt kommen die Leute auch ins Haus. Dem Manne kannst
du vertrauen.«

		»Nein, mein Kind, das geht nicht.«

		»Aber, Großmama, der Mann wartet unten. Wir haben doch einen
Vertrag mit ihm abgeschlossen.«

		Es bedurfte erst längerer Auseinandersetzungen, ehe Frau
Lindberg ihren Enkel Kuno von seinem Vorhaben abbringen konnte.
Schließlich mußte sie selbst hinuntergehen und mit dem Manne
verhandeln. Es wurde ihm eine Entschädigung von einer Mark geboten,
die er auch sogleich annahm.

		Kuno maulte zwar und überlegte, auf welche Weise er wohl aus
Dillstadt noch rasch eine Ziehharmonika [bookmark: page44] bekommen könnte. Leider war das
unmöglich, und etwas verärgert erklärte er:

		»Du ziehst den Kürzeren, Großmama, ich habe eine Radauflöte,
damit pfeife ich dir gerade um Mitternacht die Ohren voll. Der
Leiermann wäre für deine Nerven besser gewesen.«

		Die Stunden rückten vor. Bärbel wurde immer erregter. Die
Tanzdiele mit Lampionbeleuchtung war bewilligt, für den
Wahrsagesalon war ein großer Kleiderschrank leergemacht worden.

		Bärbel lief mit den Brüdern prüfend durch die Räume, dekorierte
mit geschickter Hand noch einiges um und lief immer wieder zu der
großen Standuhr im Eßzimmer.

		»Nun könnte er bald kommen!«

		Harald Wendelin war der einzige, der schon um sieben Uhr zum
Abendessen geladen war. Die anderen sollten sich erst gegen neun
Uhr einfinden. Als die Standuhr sieben Schläge ertönen ließ, sagte
Bärbel weinerlich:

		»Warum ist er heute nur so furchtbar unpünktlich, Großmama, ob
er vielleicht gar nicht kommt?«

		»Es ist doch gerade erst sieben, mein Kind.«

		»Ach,« seufzte Goldköpfchen, »ich glaube, der Harald hat keine
große Sehnsucht nach mir, sonst wäre er schon hier!«

		Aber dann kam er doch. Bärbel, die heute ein helles, festliches
Kleid trug, schaute den Freund voller Erstaunen von oben bis unten
an.

		»Oh – den Smoking – fabelhaft! Du hast dir doch in den letzten
Jahren viel anschaffen können, Harald.«

		»Ich wollte dir doch gefallen, Bärbel.«

		[bookmark: page45] »Dann
hast du also für mich den Smoking angezogen?« fragte sie glücklich.
»Nun komm aber schnell 'mal durch die Zimmer und sieh, was wir
alles haben.« Und leise fügte sie hinzu: »Harald, hast du auch was
mitgebracht?«

		»Ja, Bärbel,« erwiderte er, und durch seine Stimme klang die
innere Bewegung. »Ja, mein Bärbel, ich habe etwas mitgebracht.«

		Das junge Mädchen schlug vergnügt in die Hände. »Hoffentlich
macht es viel Lärm.«

		Sie hatte in der Einladung gebeten, daß jeder eine kleine
Überraschung mitbringen möge, möglichst Lärminstrumente.

		Harald Wendelin aber dachte an etwas ganz anderes, was er in der
Tasche trug. Einen schlichten, goldenen Reif, den er, wenn sich
eine passende Gelegenheit dazu bot, noch heute an Bärbels Finger
stecken wollte.

		»Auf dich rechne ich heute ganz besonders,« fuhr Bärbel fröhlich
fort, »ich habe meinen Bekannten erzählt, daß du ein famoser Mensch
bist. Fräulein Redlich mit dem grauen Kopf kennt dich ja schon
lange. – Harald, den Smoking hast du also für mich angezogen und
nicht für Fräulein Redlich?«

		»Wenn ihr eine Silvestergesellschaft gebt, Bärbel, werden alle
Herren im Smoking kommen.«

		Sehr bald ging man zu Tisch. Bärbel war heute besonders lebhaft,
auch die Zwillingsbrüder machten geheimnisvolle Andeutungen, die
auf Silvesterüberraschungen hinzielten.

		»Merkst du was?« Kuno stieß den Bruder heftig in die Seite.

		»Ich beobachte schon lange. – Wie er sie immerzu [bookmark: page46] ansieht. – Du, das
fingern wir heute noch. Pfänderspiel – er muß ihr 'nen Kuß geben.
Wir werden das schon so schieben.«

		»Ja, ich löse die Pfänder aus, und dann gebe ich dir 'nen Puff,
wenn es sein Pfand ist.«

		»Was flüstert ihr denn immerfort zusammen?« mahnte die Großmama.
»Man spricht laut, wenn Gäste anwesend sind.«

		»Der Herr Wendelin ist doch kein Fremder in diesem Hause,« sagte
Martin, und Kuno setzte mit listigem Augenzwinkern hinzu:

		»Lieber Himmel, er gehört doch so halb zur Familie.«

		Während des Essens hatten die Zwillinge noch mehrfach
Gelegenheit, sich gegenseitig anzustoßen.

		»Hast du gehört – liebstes Bärbel hat er gesagt.«

		»Ich würde etwas anders vorgehen – –«

		»Nein, ich finde es so ganz richtig. Er geht aufs Gefühl.«

		»Die Mädchens wollen derber behandelt sein. – Is nischt für
mich. Du mußt die Meine werden – –«

		»Ihr sollt nicht so viel zusammen flüstern, Jungens.«

		Wieder zwinkerte Kuno mit den Augen und wies mit dem Kopfe auf
Bärbel.

		»Großmama – ich meinte nur – –«

		Frau Lindberg zog sorgenvoll die Stirn in Falten. Sofort gab sie
dem Gespräch eine andere Wendung und fragte nach den
Silvesterüberraschungen. Aber damit hatte sie gerade das Verkehrte
getroffen.

		»Für manchen wird es 'ne Überraschung sein, Großmama, aber wer
so helle ist wie ich – – lieber Himmel, wir Männer beobachten doch
scharf.«

		[bookmark: page47] »Ich
wundere mich, daß die Schandauer noch nicht hier sind.«

		Frau Lindberg suchte krampfhaft nach einer Ablenkung.

		Da klang es plötzlich über den Tisch:

		»Hast du gesehen, Mensch?«

		Eben hatte Harald Bärbel das gewünschte Salz gereicht und dabei
zärtlich ihre Hand gedrückt. Bei dem lauten Ausrufe Kunos blickte
er erstaunt hinüber. Kuno wurde etwas verlegen und stopfte rasch
ein großes Stück Brot in den Mund.

		Frau Lindberg atmete erleichtert auf, als das Abendessen beendet
war.

		»Martin und Kuno, kommt einmal mit, wir wollen die Bowle
probieren. Ihr sollt mir sagen, ob sie süß genug ist.«

		Wieder zwinkerte Kuno. »Ja, Großmama, wir wissen schon.«

		Sie gingen hinaus. Draußen angekommen, meinte Martin:

		»Ein bißchen auffallend, Großmama, aber du weißt wohl, daß er
jetzt die entscheidende Lebensfrage an sie richten wird. – So wird
es doch wohl immer gemacht. Man läßt die Verliebten allein, dann
stürzest du ins Zimmer und sagst: Ich segne euch, meine
Kinder!«

		»Ihr seid doch ein paar ganz dumme Jungens,« entgegnete Frau
Lindberg ein wenig ärgerlich. »Was redet ihr für albernes Zeug! Es
geht schon den ganzen Abend so. Wenn ihr den Mund nicht halten
könnt, geht ihr zu Bett, und wir andern feiern dann allein
Silvester.«

		»Schlafen, Großmama? Das Fremdenzimmer ist doch [bookmark: page48] das Orakel von Delphi.
Mein Bett ist 'rausgetragen. Also – nischt zu machen!«

		»So betragt euch manierlich, das bitte ich mir aus. Ihr seid
beide noch ganz dumme Jungens und müßt es euch zur Ehre rechnen,
daß ihr heute mit Erwachsenen Silvester feiern dürft.«

		»Ist schon gut, Großmama. – Nun komm', wir werden die Bowle
probieren.«

		Martin hakte in der Küche den Wasserschöpfer ab und wollte damit
soeben in den großen Bowlentopf tauchen. Da hielt ihn Frau Lindberg
zurück.

		»Was soll denn das nun wieder, ich hole den Schöpfer.«

		»Jetzt spricht er mit ihr,« flüsterte Kuno dem Bruder zu, »geh
doch 'mal ein bißchen horchen.«

		»Erst will ich kosten – geh' du!«

		Da kam schon wieder die Großmama zurück und hielt die beiden
Knaben in der Küche zurück.

		»Wenn der Kosthappen nicht größer ausfällt, Großmama, lohnt die
Probe kaum. – Nun wollen wir rasch wieder ins Wohnzimmer gehen.« –
–

		Bärbel war mit Harald Wendelin allein im Zimmer zurückgeblieben,
und während Toni im Eßzimmer das Abendbrotgeschirr abräumte,
schmückte Bärbel im Wohnzimmer den Tisch mit Tannengrün und
Blumen.

		»Ich habe dir noch nicht 'mal für die Rosen gedankt, Harald. Sie
sind wunderbar schön.«

		»Ich dachte, du würdest eine davon anstecken, Bärbel.«

		»Dann welken sie zu rasch. – Aber wenn du es willst – –«

		[bookmark: page49] »Es
würde mich sehr freuen.«

		Sie traten gemeinsam an den prachtvollen Rosenkorb heran.

		»Du bekommst auch eine,« meinte Bärbel und wählte eine duftende,
halb erschlossene Blüte aus. »Sie steht dir fabelhaft.«

		»Willst du sie mir nun auch selbst ins Knopfloch stecken?«

		»Wird gemacht!«

		Während sie sich bemühte, die Blume zu befestigen, beugte er
sich nieder, hielt die kleine Mädchenhand fest und drückte einen
langen Kuß darauf.

		»Ich habe mich so sehr auf den heutigen Abend gefreut,«
flüsterte er ihr zu. »Ist es mir doch wieder vergönnt, mit meinem
lieben Bärbel zusammen zu sein. Du weißt es ja längst, daß ich dich
herzlich lieb habe.«

		Sekundenlang schloß Bärbel die Augen. Sie wäre ganz gern
fortgelaufen, aber noch lieber blieb sie vor ihm stehen. Ihre
Rechte ruhte noch immer zwischen seinen Händen, leises Zittern
durchlief sie.

		»Ich habe dich so lieb, Bärbel, daß ich gar nicht wieder von dir
weggehen möchte, daß ich dich ein ganzes Leben lang festhalten
will.«

		»Ich – – ich – – ich glaube, es kommt Besuch.«

		Bärbel bebte vor Erregung, sie wußte nicht, was sie sagen
sollte. Aber irgendetwas mußte sie sagen, wenn es auch noch so
töricht war.

		»Es kommt Besuch!«

		»Nein, es kommt niemand, Bärbel. – Willst du mir denn
fortlaufen?«

		»Nein – aber – – aber – –« dann schwieg sie wieder voller
Erwartung.

		[bookmark: page50] Er
schaute strahlend auf sie nieder, die in holder Verwirrung den Kopf
gesenkt hatte.

		»Mein Direktor hat mir heute mitgeteilt, daß man mich zum
Oberingenieur ernannt hat. Du bist die erste, die es erfährt. Meine
Stellung ist jetzt eine durchaus gesicherte, mein liebes Bärbel.
Nun weiß ich aber nicht, ob die kleine Photographin bereit wäre,
ihren Beruf aufzugeben, um ihn mit einem anderen zu vertauschen,
mit dem meiner lieben Frau.«

		Bärbel schlug die leuchtenden Blauaugen voll zu ihm auf.

		»Hast du mich denn ein wenig lieb, Bärbel?«

		Da pochte es an die Zimmertür. »Ich frage nur an, ob ich nicht
störe.« Es war Kunos Stimme.

		»Draußenbleiben,« rief Bärbel voller Aufregung, dann wandte sie
sich an Harald. »Es darf doch jetzt keiner hereinkommen!«

		»Bärbelchen!« Der junge Ingenieur legte den Arm um sie.

		»Der kommt aber doch herein, Harald.« Damit löste sich Bärbel
aus den Armen des geliebten Mannes. Sie schaute nach der Tür. Ein
kleiner Spalt war offen, durch den Kuno schaute.

		»Was willst du denn hier, dummer Junge?«

		Bärbel war wie mit kaltem Wasser übergossen. Eben hatte sie so
liebe Worte von ihrem Harald vernommen, nun kam der Bruder und
störte.

		Sie ging zur Tür, machte sie energisch zu, hörte aber draußen
die Stimme Martins:

		»Sie haben sich wohl eben geküßt?«

		Da war für Bärbel die weihevolle Stimmung jäh [bookmark: page51] zerrissen. Sie wurde
glühendrot und sagte mit abgewandtem Kopf zu Harald:

		»Ich komme gleich wieder, ich muß die Brüder nur zur Vernunft
bringen.«

		Die Zwillinge ahnten, daß Gericht gehalten werden sollte, da
verschwanden beide in die Badestube und riegelten sie hinter sich
ab.

		So ging Bärbel zur Großmama, drückte sie stürmisch an sich und
sagte:

		»Es wird immer schöner, liebe, liebe Großmama!«

		Onkel Otto und Tante Agnes aus Schandau stellten sich ein, und
in kurzen Abständen kamen auch die anderen Gäste. Für Harald fand
sich keine Gelegenheit mehr, allein mit Bärbel zu sprechen. Die
Zwillinge kamen vorsichtig aus dem Badezimmer hervor, jetzt fühlten
sie sich wieder sicher. Kuno konnte es nicht unterlassen, der Tante
zuzuflüstern:

		»Mit den beiden da gibt es heute noch was, paßt nur gut
auf!«

		Als Fräulein Redlich erschien, war Bärbel beruhigt. Das war ja
schon ein alte Dame, es konnte die Mutter Haralds sein. Ihr hatte
er sicherlich noch niemals die Hand geküßt und noch niemals gesagt,
daß sie ihren Beruf aufgeben möchte, um – –

		»O–o–o–o–o!«

		Die Anwesenden wandten sich erstaunt nach Bärbel um, die diesen
langgezogenen Ruf hatte hören lassen. Es war wirklich schwer, so
viel Freude und Glück im Innern zu verarbeiten. Es war kein Wunder,
daß sich dieser Jubel einen Ausweg suchte.

		»Fehlt dir etwas?« fragte Edith, die neben ihrem Verlobten
stand.

		[bookmark: page52] »Ich bin
so furchtbar glücklich!«

		»Aha,« erwiderte Edith, »ich habe es ja schon lange gewußt!«

		Da zog sich Bärbels Stirn in Falten. Sie ging davon.

		Der kleinen Gesellschaft hatte sich sehr bald eine frohe
Stimmung bemächtigt. Spiele und Scherze, Silvester-Überraschungen,
alles wechselte in buntem Durcheinander.

		Punsch und Bowle sorgten dafür, daß die Stimmung immer heiterer
wurde. Alle Räume waren von Lachen und Lärmen erfüllt.

		Die Zwillinge ließen nicht eher nach, als bis ein Pfänderspiel
einsetzte. Pfänder wurden reichlich kassiert, Kuno und Martin
sammelten sie und nahmen auch für sich das Recht in Anspruch, sie
dann wieder zu verlosen.

		Während dieses Spieles zeigte sich wieder einmal recht deutlich
der Unterschied zwischen Bärbel und Anita. Goldköpfchen konnte sich
über alle harmlosen Späße freuen, fand es reizend, wenn jemand
unter dem Tisch durchkriechen oder auf einem Beine hüpfen mußte,
Anita rümpfte zu all diesen Sachen nur die Nase. Wurde sie gefragt,
wie dieses oder jenes Pfand auszulosen sei, so spielte stets das
Küssen bei ihr die Hauptrolle. Schon zum zweiten Male sagte sie
neckisch:

		»Dem dies Pfand gehört, der soll mir einen herzlichen Kuß
geben.«

		Aha, daher wehte der Wind!

		Kuno betrachtete sich rasch das Taschenmesser, das er in der
Hand hielt. Es gehörte Wendelin. Das ging natürlich nicht. Was
würde die Schwester für ein [bookmark: page53] Gesicht machen, wenn der Mann, der doch sicher
ihr Bräutigam werden sollte, die Anita küßte!

		Nein, das durfte nicht geschehen.

		Da nahm er rasch einen Tausch vor und hielt eine Stahlfeder
hoch, die er kürzlich selbst gegeben hatte.

		»Ich habe die Ehre,« sagte er gespreizt. »Darf ich um den Vorzug
bitten.«

		Auf Anitas Antlitz erschien eine Wolke. Sie hatte auf einen
anderen gehofft und war verstimmt, daß sie von solch einem »dummen
Jungen« geküßt werden sollte.

		Bärbel warf von Zeit zu Zeit verstohlene Blicke auf die
Schulkameradin. Wie konnte man sich nur so laut und so aufdringlich
betragen! Sie merkte sehr wohl, daß Anita alle Hebel in Bewegung
setzte, um sich zur Hauptperson des Abends zu machen. Vor allen
Dingen wollte sie das Interesse des Ingenieurs erregen, aber das
gelang ihr nicht, obwohl sie mehrfach nach dem Arm Wendelins faßte
und ihm vielsagend in die Augen schaute.

		Aber Harald Wendelin sah nur eine, das war sein
Goldköpfchen.

		Auch der Tanz kam zu seinem Recht. Kuno lag beständig auf der
Lauer, und jedesmal, wenn Harald mit Bärbel tanzte, machte er seine
Zeichen zum Bruder hinüber.

		»Sieh 'mal, wie fest er sie hält. – Na, heute ist es
entschieden.«

		Mitternacht kam immer näher heran. Schon ertönte auf der Straße
vereinzelt ein Pfeifen, Quietschen, auch einige Knallerbsen wurden
schon geworfen, aber Bärbel stand vor der Uhr und meinte, der Unfug
dürfte erst um Mitternacht beginnen. Immer wieder suchten ihre
[bookmark: page54] Augen die
Haralds. Was er ihr vorhin gesagt hatte, war so wunderbar schön
gewesen, daß es noch in ihr nachklang. Zu dumm, daß der Bruder
diese Unterredung gestört hatte! Bärbel war ordentlich ärgerlich
auf die Brüder, die heute beständig hinter ihr her waren, und
jedesmal, wenn sie in ein anderes Zimmer ging, hoffend, daß Harald
ihr folge, kam zuerst Kuno oder Martin, um ihr mit einem pfiffigen
Gesicht zuzunicken.

		Onkel Otto hatte bereits die Gläser neu gefüllt.

		»Man darf nur mit einem gefüllten Glas auf das neue Jahr
anstoßen.«

		»Wir hören auch das Glockenläuten,« sagte Bärbel, »eine Kirche
ist ganz nahe. Es ist wundervoll, wenn mitten in der Nacht das
Geläut ertönt.«

		Die Fenster wurden geöffnet, die Augen der Gäste gingen immer
wieder zu der großen Standuhr hinüber, die jetzt mit dumpfen
Schlägen die Mitternachtsstunde verkündete. Fast zur gleichen Zeit
setzte unten auf der Straße der Lärm ein.

		»Prosit Neujahr – Prosit Neujahr!«

		Von allen Seiten, aus allen Fenstern der gleiche Ruf. Ein
übermütiges Lachen und Lärmen, ein Gläserklingen, ein
ohrenbetäubender Lärm neben Frau Lindberg, denn die Zwillinge
tuteten, bliesen, knallten, schrien und gebärdeten sich wie zwei
Närrische.

		Die anderen Gäste standen an den Fenstern, warfen
Papierschlangen hinunter, andere hatten Feuerwerk mitgebracht, aber
dann wurde es für Augenblicke still, weil Frau Lindberg mit lauter
Stimme sagte:

		»Möge das neue Jahr meinen lieben Gästen Glück und Freude
bringen!«

		[bookmark: page55] Auch
jetzt klangen die Gläser wieder zusammen. Ein allgemeines
Gratulieren begann, herzliche Händedrücke wurden gewechselt und
ehrliche Wünsche gesprochen.

		Da der Lärm etwas nachgelassen hatte, vernahm man auch das
feierliche Geläut der Kirchenglocken.

		Harald Wendelin stand neben Bärbel und stieß mit ihr an. Sie
schauten sich tief in die Augen, bis Goldköpfchen den Blick senkte.
Zwei Hände fanden sich in festem Druck.

		»Bärbelchen,« sagte Harald leise, »was wird uns das neue Jahr
bringen? Hat es für mich die Erfüllung meines innigsten
Wunsches?«

		Sie fühlte sich so glücklich und doch so verlegen. Der Gedanke,
daß die Zwillingsbrüder wieder zu ihr herüberschauten, verwirrte
sie aufs höchste. Noch immer stand Harald dicht neben ihr und
schaute sie an, vielleicht auf eine Antwort wartend, die sie nicht
fand. Sie merkte nur, daß ihr das Gesicht heiß brannte, und daß die
Hand, die das Weinglas hielt, vor Glück und Freude zitterte. Sie
schaute im Zimmer umher, sah Kuno, der beide Beine über die Lehne
seines Stuhles gehängt hatte und mit dem Stuhle wippte, dabei die
Schwester unausgesetzt ansah. Da griff Goldköpfchen rasch zu einer
papiernen Pfeife. Sie mußte jetzt etwas tun, um Kuno zu zeigen, daß
zwischen ihr und Harald nichts vorging. Sie steckte die Pfeife in
den Mund.

		»Hat mein Bärbelchen denn gar keine Antwort für mich?«

		Blutrot ihr Gesicht, das Herz in wilden Schlägen pochend. Der
schreckliche Kuno! Bärbel blies in die Flöte hinein, das Papier
rollte sich auf und fuhr Harald mitten ins Gesicht. Bärbel erschrak
selbst vor [bookmark: page56]
der Wirkung. Ihr war trotz alledem so feierlich zumute, doch der
schreckliche Bruder machte sie immer verlegener.

		»Ach je,« sagte sie, als Harald lachend ein wenig zurückwich,
»komm weg!« Damit faßte sie ihn bei der Hand und zog ihn fort.

		Alle anderen waren mit sich selbst beschäftigt, nur für Kuno und
Martin gab es heute nichts Wichtigeres als die Schwester.

		Harald sah die große Verlegenheit des geliebten Mädchens, er
verstand sofort, daß sie in ihrer Zurückhaltung ihm die Antwort
nicht im Beisein aller geben wollte. Aber als man das Nebenzimmer
betrat, stand schon wieder Kuno in der Tür.

		»Schere dich doch fort,« rief Bärbel ergrimmt. Sie zog Harald
weiter, hinaus auf den Korridor. Dann machte sie die Tür zur Küche
auf und sagte verschämt: »Wir wollen 'mal nachsehen, ob noch Bowle
vorhanden ist. Die Toni ist nicht da.«

		Lachend folgte ihr Harald. Bärbel schwang sich auf den
Küchentisch und wartete mit gesenktem Köpfchen auf das, was nun
kommen würde.

		»Ein neues Jahr beginnt, Bärbel, ein Jahr, von dem ich soviel
ersehne, erhoffe. Was ich dir sagen will, wirst du ahnen. Nur weiß
ich deine Antwort noch nicht, weiß nicht, ob ich dir diesen
goldenen Reif an den Finger stecken darf. Seit der arme Student zu
euch ins Haus kam, steht Goldköpfchens Bild in seinem Herzen und
wird dort durch nichts verdrängt werden können. Noch vor kurzem hat
das kleine Bärbel zu mir gesagt, daß es niemals heiraten werde. So
muß ich dich jetzt fragen, Goldköpfchen, willst du meine Braut,
meine [bookmark: page57] Frau
werden, die ich bis an mein Lebensende achten und lieben
werde?«

		Noch lagen Bärbels Blauaugen in ihrem Schoß. Scheu falteten sich
die Mädchenhände, und noch immer auf dem Küchentische sitzend,
verlegen mit den Beinen schaukelnd, hob sie endlich ihre reinen
Sterne auf.

		»Ich möchte dir so vieles sagen, Harald – ach, Harald, Harald –
–« Er fühlte sich von zwei Armen umschlungen, eine glühende Wange
schmiegte sich an die seine. »Harald – ach, Harald!«

		»Mein Liebling!«

		Sie hielten sich stumm umschlungen, über Goldköpfchen kam eine
so heilige, ernste Stimmung, die wollte es mit keinem Worte stören.
Sie fühlte den Arm des geliebten Mannes und wußte, daß sie den
jungen Ingenieur schon lange tief im Herzen trug, daß sie sich
bisher über ihre Gefühle nicht klar gewesen war, weil sie sich mit
der Liebe noch gar so wenig beschäftigt hatte. Außerdem war es ihr
immer ernst damit gewesen, einen Beruf zu haben. Sie hatte nur
damit gerechnet, Inhaberin eines photographischen Ateliers zu sein.
Und heute kam einer, der ihr Hand und Herz anbot. Konnte sie sich
denn etwas Herrlicheres denken, als mit Harald Wendelin
zusammenzuleben, in einem eigenen Heim, ihm Glück zu spenden und
Glück entgegenzunehmen?

		Zärtlich und behutsam steckte er ihr den goldenen Reif an den
Ringfinger der linken Hand.

		»Willst du nun auch mir den Ring anstecken, mein geliebtes
Bärbel?«

		»Ich bin so glücklich, Harald – ach, so glücklich!«

		Sie nahm den Ring und schob ihn in ihrer Erregung an seinen
kleinen Finger.

		[bookmark: page58] »Das ist
ja verkehrt. Ach je, wie bin ich dumm! Möchtest du wirklich eine so
dumme Frau haben?«

		»Ich weiß keine Bessere, mein Lieb, ich will eine gute Frau,
eine, zu der ich aufsehen kann, weil sie für mich Holdseligkeit und
Reinheit verkörpert. Wie kann ich mich glücklich schätzen, dich
gefunden zu haben!«

		Ganz plötzlich löste sich Bärbel aus seinen Armen, eilte zur Tür
und drehte den Schlüssel im Schlosse um.

		»Der Kuno kommt uns schon wieder nach!«

		Harald lachte. »In der Küche sind wir, in der Küche habe ich um
mein Bärbel geworben.«

		»Das ist doch gerade schön – und nun – – weißt du, Harald, du
hast noch eine Schuld an mich.«

		»So – habe ich das wirklich?«

		Verschämt schaute sie ihn an. »Vorhin, beim Pfänderauslösen, da
hast du mir zehn Küsse geben sollen. Aber du hast gemogelt, nur auf
die Hand hast du es getan. Der Martin sagte, das gilt nicht. Ich
glaube, du mußt das nachholen.«

		»Das mache ich gern, mein Bärbel. – Also – – eins – – zwei – –
drei – –«

		Sie lachten sich glücklich an, schauten sich selig in die
Augen.

		»So, das war der zehnte,« sagte Harald.

		»Hast du dich auch nicht verzählt? Ich glaube, es waren erst
neun.«

		»Nein, mein Liebling, es waren zehn, aber – –«

		»Wenn wir uns darüber nicht einigen können, müssen wir von vorn
anfangen.« Und wieder bot sie ihm in süßer Lieblichkeit ihre
frischen, roten Lippen. – – –

		In diesem Augenblick fühlte er sich überaus glücklich. Er mußte
unwillkürlich an Anita denken, an dieses [bookmark: page59] kokette, herausfordernde junge
Mädchen, bei dem jeder Blick ein stummes Werben war. Hier dagegen
sein verschämtes Goldköpfchen, besten ungekünstelte Natürlichkeit
ihn immer wieder aufs neue entzückte.

		»Wie herrlich ist dieses Jahr zu Ende gegangen, und wie herrlich
steigt ein neues herauf! Ich hätte nie gedacht, daß mein Bärbel
sich doch noch entschließen würde, die Heirat mit dem
Photographenapparat aufzugeben und mich zu nehmen!« Lachend sah er
ihr in die Augen.

		»Heirat mit wem?« fragte Goldköpfchen erstaunt.

		»Hast du mir nicht oft genug versichert, daß eine Heirat für
dich nicht mehr in Frage kommt? Du hättest deinen Beruf, du hättest
der Kamera Treue geschworen? Da habe ich zeitweilig alle geheimen
Hoffnungen aufgegeben. Aber nun hab' ich es doch gewagt, und mein
Goldkopf hat mich nicht fortgeschickt.«

		»Ich rede manchmal schrecklich dummes Zeug, Harald. Du wirst oft
beide Augen und beide Ohren zudrücken müssen.«

		»Du redest aber auch oft sehr verständige Dinge. Und manchmal
hast du mir sogar schon imponiert.«

		»Ich dir? Ooooh!«

		»Ja, Bärbel, du mir. Du hast mir einmal von der Dekoration, die
über deinem Bett hängt, gesprochen. So eine Galerie müßte sich
jeder Mensch an der Wand befestigen. Offen seine Fehler
einzugestehen, aus ihnen zu lernen, sich seine Schwächen vor Augen
zu halten, das zeugt von Seelengröße. Das hat mir so sehr an dir
gefallen, mein Bärbelchen.«

		»Ach du,« flüsterte sie errötend. »Du willst mir eben jetzt sehr
was Liebes sagen. Wenn ich mir all die Dinge [bookmark: page60] über meinem Bett ansehe, da
schäme ich mich manchmal noch gewaltig. Sogar dich hab' ich in zwei
Stücke gerissen.«

		Er umschlang sie zärtlich. »Das ist ja gerade schön. Daran habe
ich es doch schon damals gemerkt, daß ich dir nicht gleichgültig
bin. Du glaubst gar nicht, wie mich das gefreut hat.«

		»Ich weiß eigentlich selber nicht, wie das alles so mit einem
Male kam. Aber es war sehr, sehr schön! Schon, als du damals am
Klavier gesessen und gespielt hast, da sagte ich mir: Wenn ich das
doch immer hören könnte!«

		»So möge unsere Ehe wie ein wundervolles Lied sein, ohne jede
Dissonanz, ein Lied, das uns erhebt und beglückt. Einer für den
anderen. Vom ersten Kuß bis in den Tod sich nur von Liebe sagen. So
heißt es in einem Gedicht, so möge es auch bei uns sein!«

		Sie schmiegte sich an ihn, und in ihrem Herzen war der heiße und
feste Wunsch, ihm dieses Glück, von dem er träumte, zu
schenken.

		Frau Lindberg hatte das Fortschleichen der beiden Liebenden
bemerkt und hielt es für richtig, nach Bärbel ein wenig Ausschau zu
halten. In den Zimmern war sie nicht zu finden. Sie drückte
schließlich die Klinke der Küchentür nieder. Sie war verschlossen.
Einen Augenblick wartete sie, dann hörte sie Haralds Stimme:

		»Wollen wir nicht hinübergehen, mein Bärbel?«

		»Hier ist es doch so schön – bleiben wir noch ein wenig.«

		Da lachte Frau Lindberg vor sich hin und ging wieder zu ihren
Gästen zurück.

		Nachdem der erste Glücksrausch in Bärbel ein wenig abgeebbt war,
kam ihr zum Bewußtsein, daß in dieser [bookmark: page61] Stunde ein Mann um sie geworben hatte,
daß sie nun eine wirkliche Braut geworden sei, genau wie Edith. Sie
hatte ihr schon so viel von ihrem Just vorgeschwärmt, der immer so
überschwengliche Worte für sie hatte.

		Bärbel legte den Kopf ein wenig zur Seite.

		»Nennst du mich nun auch 'mal angebetete Göttin oder so ähnlich,
wie Herr Just seine Edith nennt? – Sage mir doch 'mal recht schöne
Worte, so etwas, was ich noch niemals gehört habe. Ich bin doch nun
deine Braut, und ein Bräutigam muß doch für seine Braut ganz
seltsame Liebesbeteuerungen erfinden. – Denke doch nur daran, wie
Carlos vor Elisabeth kniete und was er da alles in seiner
Leidenschaft stammelte. Wie wirst du mich denn nun nennen?«

		»Mein Goldköpfchen,« sagte er zärtlich.

		»Und wie weiter?«

		»Ich glaube, ich kann keine solchen Worte finden wie Herr Just,
aber ich kann dir etwas sagen, mein Bärbel, das alles in sich
schließt, was mir hoch und heilig ist.«

		»So sage es.«

		Er legte ihr beide Hände auf die Schulter und schaute ihr tief
in die Augen:

		»Ich habe dich lieb,« kam es in tiefer Bewegung von seinen
Lippen, »etwas anderes weiß ich nicht zu sagen. Aber ich habe dich
lieb, bis daß der Tod uns scheidet.«

		»Ja, Harald, das ist schön. Das ist viel schöner als die Worte,
die Herr Just seiner Edith sagte. Ich habe dich auch lieb, und ich
behalte dich lieb. Mehr kann ich dir auch nicht sagen, mehr will
ich dir jetzt auch nicht sagen – ich weiß nur, daß ich sehr
glücklich bin.«

		»Mein Goldköpfchen, mein reines, geliebtes Goldköpfchen!« [bookmark: page62]

	
		
		4. Kapitel.

Die Schlange im Paradiese

		»Gnädige Frau, ich kann nicht plätten, das Eisen ist
entzwei.«

		Toni stand vor Frau Lindberg und hielt ihr das elektrische
Plätteisen hin. Frau Lindberg faltete nur stumm die Hände. Wenn sie
sich nicht täuschte, war Bärbel wieder an diesem Mißstand schuld.
Vor drei Tagen hatte in der ganzen Wohnung das elektrische Licht
versagt, dann funktionierte die Klingel nicht, heute war das
Plätteisen an der Reihe. Bei Licht und Klingel hatte Bärbel
schuldbewußt zugegeben, daß sie als Braut eines Elektro-Ingenieurs
sich in dessen Materie ein wenig hineinknien müsse. Sie hatte sich
Licht und Klingel angesehen, ein wenig daran herumgeschraubt und
dabei alles verdorben. Das Plätteisen war sicherlich auch auf ihr
Konto zu setzen.

		»Ich muß es ihr untersagen, sich noch weiter in diese Materie zu
knien, sonst gibt es einmal ein Unglück.«

		In der Tat hatte Bärbel auch das elektrische Plätteisen ein
wenig untersucht; da sie aber von allen diesen Dingen so gut wie
gar nichts verstand, nur Schaden angerichtet. Aber sie war der
Meinung, daß sie unbedingt von Elektrotechnik etwas lernen müsse,
wie könnte sie sonst als Kameradin eines Ingenieurs durchs Leben
gehen?

		»Großmama,« hatte sie gesagt, als man ihr wegen der Klingel
Vorwürfe machte, »in deinem eigenen Bücherschrank steht ein Buch,
und darin habe ich gelesen, daß eine gute Ehefrau sich immer für
den [bookmark: page63] Beruf
des Mannes interessieren müsse, sonst ginge die Ehe kaputt. Harald
wird das Licht wieder heilmachen, er kann es.«

		Bärbel fühlte sich als Braut unendlich glücklich. Sie hatte zwar
geglaubt, daß sie von den Menschen von nun an mit weit größerer
Aufmerksamkeit angesehen werde, aber die Leute gingen ebenso fremd
an ihr vorüber wie einst, sie schienen es nicht einmal zu bemerken,
daß sie an der linken Hand, über die kein Handschuh, trotz strenger
Kälte, gezogen wurde, der goldene Reif prangte. Bärbel bemühte sich
sogar, möglichst links zu hantieren, aber der Reif blieb von vielen
unbemerkt oder erregte zumindest kein Interesse.

		Nur im Atelier Brausewetter fiel das natürlich sofort auf.
Bärbel nahm herzliche Glückwünsche von seiten des Chefs und seiner
Gattin entgegen, auch Herr Münzinger sprach seine Glückwünsche aus;
Fräulein Pertis sagte über die Achsel hinweg einige verbindliche
Worte, nur Willi, der Hausdiener, wiegte bedenklich den Kopf.

		»Es ist fraglich, Fräulein Wagner, ob Sie das Rechte getan
haben. Eine Ehe ist immer ein Risiko, – ich überlege mir den Fall
schon seit zwei Jahren.«

		»Aber, Willi, Sie sind doch heute erst achtzehn Jahre.«

		»›Jung gefreit, hat nie gereut‹, so heißt das Sprichwort. Aber
wissen Sie, ich habe ein probates Mittel. Ich weiß ganz genau, ob
eine Ehe glücklich oder unglücklich wird.«

		»So, was wissen Sie darüber? Wollen Sie mir das Mittel nicht
sagen?«

		»Das kann ich wohl, – probieren Sie es einmal, ich [bookmark: page64] habe es von einer
alten Frau. In allen Fällen ist es zugetroffen.«

		»Was ist das?« Bärbels Augen glühten vor Neugier.

		»Wenn der Verlobte oder der, mit dem man sich verloben will,
zehnmal nacheinander einen Satz richtig sagen kann, wird es gut mit
der Ehe. Wenn er sich aber dabei verheddert, geht die Sache schief
aus.«

		»Was ist das für ein Satz, Willi?«

		»Passen Sie jetzt gut auf, Fräulein Wagner: zwischen zwei
Zwetschgenbäumen zwitschern zwei Spatzen.«

		»Ach, Willi, das ist ja Unsinn!«

		Der Hausdiener schüttelte ernsthaft den Kopf.

		»Genau so habe ich auch gesagt und mein Freund ebenso. Aber es
stimmt genau.«

		»Unsinn ist es doch, Willi, – aber ich werde meinen Verlobten, –
wissen Sie, Willi, es ist mein richtiger Verlobter, auch Bräutigam
genannt, – also ich werde meinen Verlobten fragen, er kann es
sicherlich sagen.« – –

		Die Zwillinge Martin und Kuno, die noch immer bei der Großmama
zu Besuch weilten, denn die Weihnachtsferien waren erst am
siebenten Januar beendet, hatten beschlossen, Bärbel im Atelier
aufzusuchen. Da sie schon viel von Fräulein Pertis gehört hatten,
nahmen sie sich vor, die Empfangsdame ein wenig zu ärgern oder
zumindest einen Spaß mit ihr zu machen. So begaben sie sich denn
kurz vor Schluß hinauf ins Atelier und betraten das
Empfangszimmer.

		Fräulein Pertis, die die Brüder Bärbels nicht kannte, kam ihnen
mit dem üblichen Lächeln entgegen und sagte liebenswürdig:

		[bookmark: page65] »Was
haben die beiden jungen Herren für Wünsche?«

		»Si gego numas pilizli?«

		Fräulein Pertis lächelte liebenswürdig. »Die Herren sind
Ausländer?«

		»Gego geschito zilapsi.«

		Fräulein Pertis fragte auf englisch nach ihren Wünschen, und
wieder wurde ihr eine rätselhafte Antwort. Sie versuchte es mit
ihrem geringen Französisch; aber auch jetzt war es unmöglich, eine
Antwort zu bekommen. Da bediente sie sich der Zeichensprache,
worauf Kuno aufsprang, die Hände hoch in die Luft streckte, den
Mund aufriß, mit dem Zeigefinger hinein zeigte, sich dann auf ein
Bein stellte, mit dem erhobenen Bein einen Kreis beschrieb und
schließlich einen Sprung machte.

		Die Empfangsdame schien plötzlich zu begreifen.

		»Die Herren sind Artisten, – jetzt verstehe ich. – Wollen mir
die Herren hinüber ins Atelier folgen. Vielleicht betrachten Sie
zunächst diese Bilder, um mir zu sagen, was für eine Aufnahme Sie
wünschen.«

		Fräulein Pertis hatte rasch einige Artistenbilder aus dem Album
genommen und lächelte wieder die beiden Knaben liebenswürdig
an.

		Während Kuno abermals die merkwürdigsten Gesten machte, hatte
Martin die größte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen.

		»Bitte, einen Augenblick, ich werde Herrn Brausewetter rufen, er
versteht die spanische Sprache ein wenig.«

		Fräulein Pertis ging hinaus.

		»Mensch,« sagte Kuno, »jetzt wird die Kiste faul, der [bookmark: page66] Brausewetter ist
doch der Chef. – Was machen wir nun?«

		»Wir kneifen!«

		Und schon war Kuno an der Tür, gefolgt von Martin.

		»Komm' schnell und ganz leise!«

		Aber sie hatten nicht damit gerechnet, daß draußen an der
Eingangstür Willi, der Hausdiener, stand, der gerade die Klinken
putzte. Er hatte die letzten Worte Kunos gehört und stellte sich
ihnen in den Weg.

		»Nanu, – wo willst du denn hin?«

		Kuno stemmte beide Arme fest in die Hüften, sah Willi von oben
bis unten an und sagte sehr stolz:

		»Du könntest auch Sie zu mir sagen.«

		»Ihr seid doch eben erst gekommen?«

		Fluchtartig stürmten die beiden Knaben die Treppe hinab, und
erst unten auf der Straße begannen sie aus vollem Halse zu
lachen.

		»Mensch,« begann Kuno, »ich habe meine Mütze obengelassen.«

		»Ich auch!«

		»Was nun?«

		»Wir warten auf Bärbel, sie muß jeden Augenblick kommen, sie muß
nochmals hinaufgehen und unsere Mützen holen.«

		Im gegenüberliegenden Hausflur hielten sie sich versteckt und
warteten auf die Schwester. Pünktlich erschien sie auch. Da
stürmten ihr die Zwillinge entgegen und verlangten, Bärbel möge
ihre Mützen holen, die oben im Korridor hingen.

		»Habt ihr mich denn besucht?«

		[bookmark: page67] »Ja,«
sagte Martin, »wir wollten aber nicht stören, du warst noch
tätig.«

		»Dann springt nur selbst hinauf und holt eure Mützen.«

		»Ich habe es im Knie,« murmelte Martin, »sei doch gut und fahre
du hinauf, du stehst mit dem Fahrstuhlführer auf freundlichem
Fuße.«

		Ehe Bärbel noch eine zweite Frage stellen konnte, stoben die
beiden Brüder auseinander und waren wie weggeweht. Beim Umblicken
sah Bärbel soeben Fräulein Pertis aus dem Hause treten.

		»Wer waren denn diese beiden Knaben?«

		»Meine Brüder,« erwiderte Bärbel ahnungslos.

		»So – Ihre Brüder? Das scheint ja eine nette Familie zu
sein.«

		»Die Zwillinge sind ein wenig wild, aber gute Jungens. Sie haben
ihre Mützen oben vergessen, ich will sie schnell holen.«

		»Lassen Sie sie nur,« sagte Fräulein Pertis giftig, »ich muß
ohnehin noch mal hinauf, ich bringe die Mützen mit.« Und schon war
sie an den Fahrstuhl getreten, drückte auf den elektrischen Knopf
und fuhr hinauf.

		Bärbel war ein wenig verlegen. Was sollte nun werden? Die Brüder
würden sich nicht mehr sehen lassen. Was mochten sie nur gemacht
haben? Wahrscheinlich würde sie nun ihre Mützen heimtragen
müssen.

		Endlich erschien Fräulein Pertis wieder und brachte die
Mützen.

		»Wo sind die Gebrüder Unart?«

		»Was haben sie denn verbrochen?«

		Entrüstet erzählte die Empfangsdame, wie man sie angeführt
habe.

		[bookmark: page68] »Das ist
freilich nicht nett,« sagte Bärbel, »aber es ist doch nur ein
Dummerjungenstreich. Sie haben es bestimmt nicht böse gemeint.«

		Fräulein Pertis sagte ziemlich ungnädig:

		»In Ihrer augenblicklichen Laune entschuldigen Sie alle Unarten,
Fräulein Wagner. Wenn man so in Glück und Wonne schwimmt wie Sie, –
nun, hoffentlich hält die Sache. – Aber Sie sind ja ein Goldfisch,
und die andere, die er gern hat, besitzt gar nichts. Ich kann es
keinem Manne verdenken, wenn er bei den heutigen schweren Zeiten
ein vermögendes junges Mädchen zur Lebensgefährtin wählt.«

		Verständnislos schaute Bärbel auf.

		»Ich habe noch eine Besorgung zu machen, – leben Sie wohl!« Dann
schwenkte Fräulein Pertis nach links ab und ließ Bärbel allein
stehen.

		Gedankenvoll schritt das junge Mädchen weiter. Die Worte der
Empfangsdame gingen ihr durch den Kopf. Was hatte Fräulein Pertis
damit gemeint? – Es war doch alles Unsinn, Harald liebte sie, das
war ein großes Glück.

		Plötzlich tauchten rechts und links die Zwillingsbrüder auf. Sie
rissen der Schwester stürmisch die Mützen aus der Hand und eilten
wieder davon. Bärbel ließ sie gewähren, ihre Gedanken gingen immer
wieder zu dem soeben Gehörten zurück. Man nannte sie reich. – Auch
Anita Schleifer hatte einmal geäußert, daß Bärbel ein Goldfisch
sei. Harald Wendelin war gewiß nicht der Mann, der nur auf Geld und
Besitz schaute. – Was meinte Fräulein Pertis aber mit dem anderen
jungen Mädchen?

		Ein wenig stiller als gewöhnlich saß Bärbel heute [bookmark: page69] beim Abendessen mit der
Großmama und den beiden Brüdern zusammen.

		»Am Nachmittage ist ein Brief an dich gekommen, Bärbel, es ist
wohl ein Glückwunsch von Bruder Joachim.«

		In ihrem Zimmer las Goldköpfchen das Schreiben. Der große Bruder
gratulierte ihr zur Verlobung und sprach offen seine Freude darüber
aus, daß sich Harald und Bärbel gefunden hätten.

		»Eine Neuigkeit ist es für mich nicht gewesen, liebes
Goldköpfchen, schon als ganz junger Student habe ich bereits meinem
Freunde gesagt, daß du die rechte Frau für ihn wärest.«

		Langsam legte Bärbel das Schreiben auf den Tisch nieder. Sie
atmete schwer auf. Anita und Edith hatten ihr schon vor der
Verlobung damit wehe getan, daß sie meinten, Harald Wendelin sei
verpflichtet, sie zu heiraten. Nun schrieb sogar Bruder Joachim,
daß er schon lange auf diese Verlobung gewartet habe. – Wenn
Fräulein Pertis recht hatte, wenn wirklich irgendwo ein anderes
junges Mädchen lebte, das ihren Harald liebte, – – es wäre
furchtbar!

		Aber dann schüttelte Bärbel den Kopf.

		»Er liebt nur mich,« sagte sie laut vor sich hin, »seine Worte,
seine Augen sagen es mir, er ist wahr, er spricht keine Lüge aus.
Es ist ja alles Unsinn.«

		Sie nahm das zerrissene und wieder zusammengeklebte Bild des
Verlobten zur Hand und küßte die Photographie herzlich.

		»Fragen will ich ihn doch einmal, ob er den Satz von den
Zwetschgenbäumen nachsagen kann. Aber ich glaube natürlich nicht
daran, es ist Altweibergewäsch!«

		[bookmark: page70] Es ließ
ihr keine Ruhe, und am nächsten Morgen rief Bärbel den Verlobten
durchs Telephon an.

		»Hast du einen Augenblick Zeit, Harald?«

		»Für dich immer, mein Bärbel.«

		»Weißt du Harald, eigentlich ist es ein Blödsinn, aber ich
möchte es doch gern wissen, ob du rasch hintereinander zehnmal
einen Satz sagen kannst, den ich dir jetzt vorsprechen werde. –
Bitte, sage ihn gleich 'mal nach.«

		»Also los!«

		»Zwischen zwei Zwetschgenbäumen zwitschern zwei Spatzen. Zehnmal
nacheinander, Harald.«

		»Aber, Bärbel, was soll denn der Unsinn!«

		»Bitte, lieber Harald, es steht viel auf dem Spiel.«

		»Zwischen zwei Zwetschgenbäumen zwitschern zwei Spatzen. –
Zwischen schwei Zwetzkenbäumen zwitschern zwei Spatzen.

		Schwichen zwei Schwetzken – – nein, Bärbel, das ist zu
schwer!«

		»Ach, Harald –«

		»Sage mir lieber, mein Liebling, wie du geschlafen hast.«

		»Bitte, versuche es doch noch einmal, Harald.«

		»Ich hole dich heute abend ab, mein Bärbel, dann sage ich dir
auch einen Satz.«

		»Ach – du weißt wohl auch um die Probe? Kannst du mich nicht
gleich fragen?«

		»Was denn für eine Probe?«

		»Ach, schnell, sage doch, es ist gewiß dasselbe wie bei mir. Dir
wird es auch die alte Frau gesagt haben, – also, wie heißt der
Satz?«

		[bookmark: page71] »Kurze
Kleider, kleine Kappen kleiden kleine Krausköpfe!«

		»Kann ich,« meinte Bärbel zuversichtlich. Aber dann dauerte es
gar nicht lange, so versprach auch sie sich, und seufzend hörte sie
auf.

		»Ach, Harald, du glaubst doch auch nicht an das bevorstehende
Unglück.«

		»Ich glaube nur an mein großes Glück, mein Liebling. – Jetzt
wollen wir aber Schluß machen, denn die Arbeit ruft mich. Heute
abend hole ich dich ab.«

		»Ach, schön! – Schluß – Kuß – Bärbel!«

		Mit der zweiten Post kam ins Atelier an Bärbel ein Brief. Sie
besah sich das Schreiben von allen Seiten und öffnete es
zaghaft.

		»Sehr geehrtes Fräulein Wagner! Ich hörte, daß
Sie sich mit dem Oberingenieur, Herrn Wendelin, verlobt haben.
Wissen Sie auch, daß Sie einen Ehrlosen erwählten? Einen Mann, der
einem armen, jungen Mädchen die Ehe versprach und der sein Wort
brach, weil eine Reichere seinen Weg kreuzte. Wenn Sie nicht
wollen, daß eine Unglückliche sich ganz und gar der Verzweiflung
hingibt, lösen Sie dieses Verlöbnis wieder.

		Eine Verlassene.«

		Bärbels Hände begannen heftig zu zittern. Noch niemals hatte sie
einen anonymen Brief erhalten. Sie legte daher diesem Schreiben
eine ganz besondere Bedeutung bei. Eine Unglückliche wandte sich an
sie und verlangte von ihr, daß sie ihren geliebten Harald
aufgäbe.

		Die Blauaugen Goldköpfchens füllten sich mit [bookmark: page72] Tränen. Hatte ihr Harald
nicht gesagt, daß er schon als junger Student sie geschätzt und
verehrt habe? Noch hörte sie deutlich die Worte in der
Neujahrsnacht, die er zu ihr gesprochen: er hatte ihr versichert,
daß ihm noch nie ein junges Mädchen begegnet sei, das solch einen
tiefen Eindruck auf ihn gemacht habe wie sein Goldköpfchen.

		Was hatte ihr gestern Fräulein Pertis gesagt? Er hätte eine
andere Freundin, die arm sei. Anita hatte geäußert, daß Herr
Wendelin nach einem Goldfisch angle. Konnte es denkbar sein, daß er
vor ihr schon eine andere geküßt hatte und jene verließ?

		Bärbel lief in die Dunkelkammer, dort wußte sie sich allein. Die
Augen brannten ihr, sie hatte Mühe, die aufsteigenden Tränen
zurückzuhalten.

		»Das ist ja alles gar nicht wahr,« sagte sie, »Harald liebt
mich, er tut nichts Schlechtes! Wenn ich nur wüßte, wo die andere
wohnt, es muß ein Mißverständnis sein. Der Brief ist vielleicht gar
nicht an mich.«

		Sie nahm das Schreiben wieder zur Hand. Es konnte keine
Verwechslung vorliegen, denn der Name Haralds war richtig
geschrieben, und auch sein Beruf stimmte.

		Bärbel preßte den schmerzenden Kopf zwischen beide Hände.

		»Was tue ich denn? – Ob ich ihn frage? Wird er mir alles
sagen?«

		Bärbel fühlte sich immer elender, sie legte den Kopf in die Arme
und schluchzte herzzerbrechend.

		Ganz plötzlich stand Fräulein Pertis neben ihr.

		»Was haben Sie denn?«

		»Ich bin so unglücklich!«

		[bookmark: page73] Zum
ersten Male zeigte sich Fräulein Pertis teilnahmsvoll. Sie strich
Bärbel über das goldige Lockenhaar.

		»Nicht weinen, Kleines, es wird sicherlich nicht so schlimm
sein. Was haben Sie denn für Schmerzen?«

		Bei diesen teilnehmenden Worten vergaß Bärbel, daß sie für
Fräulein Pertis keine Sympathien hatte. Sie hörte jetzt nur das
warme Herz heraus, hob den Kopf ein wenig und sagte, noch immer an
den Tränen schluckend:

		»Ich habe einen häßlichen Brief bekommen, – ach, es ist
schrecklich!«

		»Das wird ja nicht so schlimm sein, liebes Fräulein Wagner. –
Was schreibt man Ihnen denn?«

		»Ich möchte darüber nicht sprechen,« sagte Goldköpfchen, »aber
es ist furchtbar!«

		»Ich will nicht hoffen, daß Sie dieselben schlimmen Erfahrungen
machen, die ich mit den Männern machen mußte, Fräulein Wagner. Ihr
Verlobter hat das Verlöbnis gelöst?«

		»Nein, o nein!«

		»Dann ist vielleicht eine Dame im Spiel, die ältere Rechte an
ihn hat?«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Es ist immer dieselbe Geschichte, Fräulein Wagner, doch wem es
passiert, dem bricht's das Herz entzwei.«

		»Es ist ja nicht wahr, – es kann gar nicht wahr sein, Harald
liebt mich, und er lügt nicht.«

		»Sie müssen das nicht so tragisch nehmen, Fräulein Wagner, Ihr
Verlobter ist gewiß ein ganz reizender Herr, ich habe ihn ja auch
kennengelernt, aber er ist eben, wie alle Männer sind. Er hat
irgendwo eine [bookmark: page74] kleine Freundin, der er Treue gelobte, – nun
hat er sich die Sache anders überlegt, von Ihnen weiß er, daß Sie
eine gute Aussteuer und etwas Vermögen mitbekommen, so muß die
andere eben zurücktreten.«

		Mit starren Augen schaute Bärbel Fräulein Pertis an.

		Dann sagte sie stockend:

		»So etwas Ähnliches haben Sie mir schon gestern gesagt. – Was
wissen Sie davon? Wer ist die andere? Dieser Brief – –« Bärbel
hielt Fräulein Pertis das Schreiben hin, »stammt jener Brief von
jener Verlassenen?«

		»Höchst wahrscheinlich.«

		»Sie kennen sie? – Wo wohnt sie, ich will zu ihr gehen.«

		»Das lassen Sie nur hübsch bleiben, Fräulein Wagner, das führt
zu nichts. Ich habe nur davon gehört, daß dieses junge Mädchen, es
soll Inge heißen, mit Herrn Wendelin verlobt war. Ein liebes,
zierliches Geschöpfchen. – Natürlich geht die Kleine daran
zugrunde, doch das darf Sie nicht stören, Fräulein Wagner. Halten
Sie Ihr Glück fest, und geben Sie gut acht, daß Ihr Verlobter diese
Inge nicht mehr zu oft wiedersieht.«

		Ein heiseres Aufweinen kam aus Bärbels Brust. »Ich begreife das
nicht recht, – alles ist so schrecklich. – Er hat mir doch gesagt,
er liebt mich.«

		»Das tut er ja auch, kleines Schäfchen, aber bekümmern Sie sich
nicht um jene andere. Ich würde meinen Verlobten deshalb gar nicht
erst zur Rede stellen, er wird doch alles leugnen. – Vergessen Sie
das Schreiben, und leben Sie ruhig weiter.«

		[bookmark: page75] »Er will
mich heute abend abholen,« sagte Goldköpfchen. »Soll ich ihn dann
fragen?«

		»O nein, mein Kleines, wo denken Sie hin!«

		»Er darf aber kein Geheimnis zwischen uns sein. Einer muß
wissen, was im Herzen des anderen vorgeht.«

		»Das sind Backfischansichten, mein liebes Kind, es ist gut, wenn
man zur rechten Zeit schweigen kann.«

		Bärbel schüttelte den Kopf.

		»Liebe und Vertrauen sind die Grundpfeiler zum Glück,« sagte sie
leise, »das hat die Großmama immer gesagt. Ich würde auch nicht
glücklich werden, wenn ich nicht vertrauen dürfte.«

		»Klug müssen Sie sein, Fräulein Wagner. Mehr braucht man nicht
zu einer glücklichen Ehe.«

		»Nein, ach nein,« rief Bärbel verzweifelt, »ich will vertrauen
können, ich will wissen, was Harald denkt!«

		»Er wird es Ihnen selbst sagen, Sie müssen nur abwarten. Sie
würden es bitter bereuen, wenn Sie durch unvorsichtiges Fragen Ihre
Zukunft zerstörten. Erwähnen Sie nichts von diesem häßlichen Brief,
nichts von der kleinen Inge. Er wird es Ihnen selbst einmal
sagen.«

		Bärbel hatte heute Mühe, ihren Pflichten nachzukommen. Das sonst
so frische Mädchengesicht war heute blaß, die strahlenden Augen
blickten trübe. Herr und Frau Brausewetter fragten mehrfach, ob
sich Bärbel krank fühle. Aber sie schüttelte müde und traurig den
Kopf.

		»Bleiben Sie heute nachmittag daheim, Fräulein Wagner, es ist
jetzt stille Zeit. Ruhe wird Ihnen gut tun.«

		[bookmark: page76] Abermals
würgte Bärbel an den aufsteigenden Tränen. Sie fürchtete sich vor
allen Fragen, vor den neugierigen Blicken, vor allen Dingen aber
wich sie Fräulein Pertis aus. Sie hatte plötzlich das Empfinden,
als gehe ein giftiger Hauch von der Empfangsdame aus, und sie
bereute es, Fräulein Pertis zur Vertrauten ihres Kummers gemacht zu
haben.

		Kurz vor Mittag erschien ein Brautpaar, das eine Aufnahme
wünschte. Bärbel war mit der Aufnahme betraut worden; als sie aber
die beiden so zärtlich zusammenstehen sah, fühlte sie plötzlich
einen Kälteschauer über sich hingehen, dann wurde ihr glühend heiß,
mit beiden Händen hielt sie sich an der Lehne des Stuhles fest.

		Frau Brausewetter war gerade mit im Atelier und sah, wie sich
Bärbel verfärbte. Rasch schob sie der jungen Elevin einen Stuhl
hin.

		»Danke,« hauchte Bärbel. Sie hatte rote Punkte vor den Augen,
und immer wieder bohrte der quälende Schmerz an ihrem Herzen.

		»Legen Sie sich drüben auf den Diwan,« sagte Frau Brausewetter
teilnehmend, half ihr beim Aufstehen und sah noch ein Weilchen dem
davonwankenden jungen Mädchen nach. Dann machte sie sich selbst an
die Aufnahme des glücklichen Paares.

		Bärbel lag mit geschlossenen Augen im Nebenzimmer. Sie fühlte
sich zum Sterben elend. Als Frau Brausewetter nach etwa zehn
Minuten zu ihr hereinkam, versuchte sich Bärbel aufzurichten.

		»Mir ist schon wieder etwas besser.«

		»Ich lasse Sie heimfahren, Fräulein Wagner. Willi wird Sie
begleiten. Heute nachmittag bleiben Sie [bookmark: page77] daheim, und falls Ihnen morgen
nicht wieder besser ist, gleichfalls. – Nun recht gute Besserung,
hoffentlich ist es nur eine leichte Unpäßlichkeit.«

		Frau Lindberg war erschrocken, als sie das totenblasse Bärbel
erblickte.

		»Ohnmächtig geworden,« sagte Willi, »wahrscheinlich zu viele
giftige Dünste eingeatmet. Wir arbeiten mit vielen Chemikalien, die
der Gesundheit nicht gerade zuträglich sind.«

		»Müde, nur müde, Großmama,« hauchte Bärbel, »laß mich schlafen;
ich will nur Ruhe haben.«

		Zum ersten Male in ihrem Leben täuschte Bärbel die Großmama,
denn als die besorgte Frau Lindberg nach einer halben Stunde in
Goldköpfchens Zimmer trat, lag das junge Mädchen regungslos, mit
geschlossenen Augen auf dem Diwan; Frau Lindberg beugte sich über
das junge Mädchen. Wohl merkte es Bärbel, aber sie stellte sich
schlafend. Nur jetzt nicht gefragt werden, nur keine Antworten
geben müssen! Erst wollte sie selbst mit sich im klaren sein.

		Am Abend wartete Harald Wendelin vergeblich vor dem Atelier. Er
ging auf und ab, immer den Ausgang im Auge behaltend, aber Bärbel
kam nicht. Endlich erschien Fräulein Pertis. Auf sie trat er zu. Er
fragte nach Fräulein Wagner.

		»Da warten Sie heute vergeblich, Herr Wendelin, ich weiß es
nicht genau, aber ich glaube, Fräulein Wagner hat sich heute mit
jemandem verabredet. Sie ist auch schon früher fortgegangen.«

		»Das bin ich wohl selbst gewesen, ich habe heute mit meiner
Braut telephoniert.«

		»Das waren Sie nicht, Herr Wendelin, aber,« fügte [bookmark: page78] sie lachend hinzu, »ich
weiß wirklich nichts Genaues, nein, nein, – ich weiß nichts.«

		Ihre Augen schauten ihn schelmisch an.

		»Haben Sie Dank.«

		Er ging davon, weil er keine Lust hatte, noch länger mit
Fräulein Pertis zu reden. Diese herausfordernden Blicke, dieses
Vertraulichtun verstimmte ihn. Warum hatte ihn Bärbel nicht
nochmals angerufen, da sie eine andere Verabredung hatte?
Wahrscheinlich nahm man sie beruflich in Anspruch und wurde
beschäftigt.

		»Liebes, kleines Bärbel,« flüsterte er vor sich hin, »will mich
Fräulein Pertis vielleicht glauben machen, daß du mit einem anderen
Manne ausgingst? Da kenne ich dich doch besser, mußt sicherlich
noch arbeiten, mein kleiner Liebling. – So muß ich mich eben
zufrieden geben.«

		Und in Gedanken sandte er seiner geliebten Braut herzinnige
Grüße zu.

	
		
		5. Kapitel.

Herzeleid

		Goldköpfchen kämpfte einen heroischen Kampf. Es erschien ihm
ganz unmöglich, daß Harald einem anderen jungen Mädchen sein Wort
gegeben hatte, daß er überhaupt einer schlechten Handlungsweise
fähig sei. Der Brief besagte freilich gerade das Gegenteil. War es
nicht das beste, den Verlobten selbst zu fragen? Oder jenes junge
Mädchen? – Fräulein Pertis wußte sicherlich noch mehr. – Oder
sollte sie Harald schweigend den Ring zurückgeben oder sich den
Anschein geben, als sei gar nichts geschehen? Oder – oder – –
[bookmark: page79] Immer
wieder dieselben Fragen, immer wieder neue, quälende Gedanken und
keine Lösung. Bärbel lag auf dem Diwan in ihrem Zimmer, wälzte sich
unruhig darauf herum und schloß rasch die Augen, wenn sie Schritte
hörte. Sie konnte noch keine Fragen ertragen, sie fürchtete aber
auch, daß die Großmama alles erraten könnte. Sie wollte sich fürs
erste keinem Menschen anvertrauen. Es ging aber auch nicht, daß sie
stundenlang die Schlafende spielte. Die Großmama würde sich sorgen,
sie mußte also etwas vortäuschen.

		Über Nacht kam ihr gewiß ein rettender Gedanke, und dann sollte
die gute Großmama alles erfahren. Oder ob sie es ihr sogleich
sagte? Die Großmama hatte immer Rat gewußt, sie würde auch in
dieser Sache helfen. Aber das war doch ihre eigenste
Herzensangelegenheit. Da war es wohl das Richtigste, zu
schweigen.

		Bärbel erhob sich. Sie stellte sich vor den Spiegel und lächelte
sich zu.

		»Ich muß ein freundliches Gesicht machen, denn die Großmama oder
die Zwillinge ahnen sonst, wie es in meinem Innern aussieht. Dann
stellen sie Fragen, und das darf nicht sein. Morgen werde ich klar
sehen.«

		Es war Bärbel ganz wirr im Kopfe. Die Kehle so trocken, in der
Herzgegend stechende Schmerzen. Und dann das Sausen und Brausen in
den Ohren, dazu eine Müdigkeit, die ihr alle Lebenslust, alle
Freude nahm.

		»Großmama, es ist eine elende Schuftigkeit von mir, wenn ich
dich, die du immer so gut bist, betrüge. Glaube mir, Großmama, es
wird mir verflixt sauer, aber es geht diesmal nicht anders. Später
sage ich es dir, dann [bookmark: page80] wirst du mir verzeihen. Großmama, ich kann
jetzt nicht anders!«

		Halblaut sprach das verhärmte Goldköpfchen diese Worte vor sich
hin. Es war wohl doch am richtigsten, wenn sie von Harald, nur von
Harald Aufklärung forderte. Vielleicht machte man sich nur einen
Scherz mit ihr, vielleicht beneidete man sie um ihr Glück. Alles
war Lüge, es gab doch so viele schlechte Menschen auf der Welt, und
daß andere zwei Liebende oftmals auseinanderrissen, hatte Bärbel
schon mehrfach in Romanen gelesen.

		Sie griff nach diesem Rettungsanker.

		»Ja, ja, tausendmal ja, – alles ist Lüge, – o, ich bin ein
großer Esel, daß ich an diese schlimmen Dinge glaube. Nur weil
Harald ein gar so lieber und schöner Mann ist, beneiden mich
andere. Schwindel ist alles. Warum habe ich mich nur so furchtbar
gegrämt?«

		Aber so sehr sich Goldköpfchen auch bemühte, ihren eigenen
Worten zu glauben, es gelang nicht. Der anonyme Brief wurde immer
wieder hervorgezogen, und dann hatten sich die Worte von Anita,
Edith und der Brief von Bruder Joachim tief in ihr Inneres
eingehämmert.

		Bärbel stand gerade vor dem Spiegel und strich sich die Locken
glatt, als Frau Lindberg ins Zimmer trat.

		»Gottlob, mein Bärbel, ich war ja so in Angst. – Liebes Kind, du
siehst ja jämmerlich aus. – Was ist denn geschehen?«

		Bärbel lachte rauh und häßlich auf; sie lachte mit weit
aufgerissenem Munde, warf den Kopf in den Nacken, schüttelte den
Kopf, daß die Locken wie goldene Schlangen um ihr Gesicht
flogen.

		[bookmark: page81]
»Verkatert, Großmama, – auch ist mir ein wenig Säure ins Gesicht
gespritzt, oder – ach, was weiß ich! Plötzlich wurde mir so dumm,
aber Schlaf macht alles wieder gut. Jetzt bin ich wieder wie ein
Fisch im Wasser. Ja ja, Großmutter, ich habe den Nachmittag
geschwänzt. – Mögen die anderen doch arbeiten, ich lebe, ich
genieße, ich mache am hellen lichten Tage Feierabend. – So ist es.
Punktum!«

		Mit einem ernsten und traurigen Blick schaute Frau Lindberg ihre
Enkelin an. Wie verändert Bärbel heute war! Noch niemals hatte ihr
Goldköpfchen so mißfallen wie in diesem Augenblick. Diese häßliche
Laune, die laute, schrille Sprechweise, kurzum, das war gar nicht
das liebe, wahre Bärbel, das war eine ganz andere, eine Fremde. Was
war wohl geschehen, was hatte Goldköpfchen so verändert?

		»Ja, da guckst du nun, Großmutter! Sage mal, gibt es bald etwas
zu essen?«

		Im ersten Augenblick wollte Frau Lindberg die Enkelin zu sich
niederziehen und mit sanfter, weicher Stimme fragen, was geschehen
sei. Aber Bärbel kämmte immer heftiger das Haar und lachte dabei
laut und unschön auf.

		Frau Lindberg sagte begütigend:

		»Wenn du ruhiger geworden bist, mein liebes Kind, kommst du wohl
hinüber in mein Zimmer, – kommst zu deiner Großmama, wie
einst.«

		»Was soll ich denn da, Großmutter?«

		Noch ein trauriger Blick auf die Enkelin, und schweigend ging
Frau Lindberg hinaus. Bärbel aber drückte im gleichen Augenblick
die Fäuste an den Mund, um die qualvollen Schreie ihres Innern zu
ersticken.

		»Großmama,« stöhnte sie, »ach, Großmama, du weißt [bookmark: page82] ja nicht, wie furchtbar
weh alles tut! – Ach, ich bin so erbärmlich schlecht!«

		Trotzdem ging Bärbel nicht hinüber ins Zimmer der Großmama. Sie
wartete, bis sie von Toni zum Abendessen gerufen wurde. Aber sie
brachte es nicht fertig, so keck und lärmend zu sein wie vor einer
Stunde. Sie saß still am Tisch und würgte das Essen herunter. Es
war gut, daß Martin und Kuno gerade an diesem Nachmittage allerlei
tolle Streiche in den Straßen Dresdens verübt hatten und lachend
ihre Heldentaten erzählten. Da konnte Bärbel still bleiben, ohne
daß es ihren Brüdern auffiel.

		Nach dem Abendessen nahm sie ein Lehrbuch zur Hand.

		»Ich möchte noch etwas lernen, ich gehe dann schlafen.«

		»Ich wünsche dir gute Ruhe, Bärbel,« sagte die Großmama ernst,
»mögest du einen ruhigen Schlummer haben, mein Kind!«

		Wieder durchlief ein Zittern Bärbels Gestalt, und wieder war es
ihr, als müsse sie die Arme um den Hals dieser guten, alten Frau
schlingen; aber sie tat es auch jetzt nicht. Sie ging mit gesenktem
Kopfe davon und schloß die Tür hinter sich ab.

		Abermals bemächtigten sich des jungen Mädchens die
fürchterlichsten Zweifel. Dazu kam noch, daß Bärbel über ihr
Verhalten die bitterste Reue empfand. Warum hatte sie sich nicht
der Großmama anvertraut? Bei ihr war alles in guten Händen.

		»Morgen will ich es tun, morgen ganz gewiß, aber ich glaube,
zuerst frage ich Harald.«

		Der Morgen kam, Bärbel hatte eine unruhige Nacht [bookmark: page83] hinter sich. Sie hatte
bald geweint, bald trotzig die Lippen zusammengepreßt, Harald mit
lieben Worten gerufen und doch wieder Zweifel in ihn gesetzt. Sie
kam heute absichtlich später als gewöhnlich an den Frühstückstisch,
schlang hastig den Morgenkaffee hinunter und verabschiedete sich
nur flüchtig von der Großmutter. Sie bemühte sich, im Atelier
aufmerksam zu sein, sie nahm sich allerlei Arbeiten vor, damit ihre
Gedanken abgelenkt wurden. Es gelang nicht. Und plötzlich läutete
das Telephon, man rief sie heran.

		»Es ist wohl Ihr Bräutigam,« sagte Willi.

		Bärbels Herzschlag setzte für eine Sekunde aus. – Was nun? Sie
hatte sich gestern abend mit Harald treffen wollen. Was sollte sie
ihm sagen? Sie wollte ihn fragen, aber sie war sich über ihren Plan
noch nicht klar. – Wenn er doch schuldig war?

		Zögernd nahm sie den Hörer zur Hand. Es war wirklich Harald.

		»Wie schade, daß ich dich gestern abend nicht sah, Bärbel, ich
habe vergeblich gewartet. Du hattest zu tun?«

		»Ich – ich – ja – nein – ich – ich bin eher heimgegangen.«

		Harald stutzte. So kannte er sein Bärbel nicht. Fräulein Pertis
hatte ihm gestern gesagt, daß Goldköpfchen eine Verabredung habe.
Er wurde fast unwillig über sich selbst. Sein Bärbel, seine
geliebte Braut, und eine Verabredung mit einem anderen. –
Lächerlich! Wenn wirklich etwas Ähnliches vorlag, handelte es sich
um einen übermütigen Scherz, den ihm Bärbel bei nächster
Gelegenheit erzählen würde.

		So scherzte auch er.

		[bookmark: page84] »Nanu,
Bärbelchen, du bist früher heimgegangen? Schau' doch 'mal an!«

		»Ja – mir war nicht gut.«

		Sofort wurde er ernst. Er wollte wissen, was ihr fehlte, er
forschte immer besorgter, ob sie heute wieder ganz wohl sei und wie
sich die gestrige Unpäßlichkeit gezeigt habe.

		»Das erzähle ich dir am Sonntag, – ach ja, am Sonntag, dann
kommst du doch?«

		»Ich komme schon eher, mein Bärbel, ich will doch wissen, wie es
dir geht. – Fühlst du dich auch wirklich wieder ganz wohl?«

		»Ja ja – aber ich habe viel Arbeit. – Wenn du am Sonntag kommst,
– ja – dann können wir alles bereden.«

		Der junge Oberingenieur forschte weiter.

		»Willst du mich nicht eher sehen, Bärbel? Darf ich nicht schon
heute nach dir schauen?«

		»Heute?« fragte sie beinahe erschreckt, »heute geht es nicht.
Sei mir nicht böse – ich bin etwas erregt – und nun
Schluß!«

		Sie hatte den Hörer angehängt. Harald hielt ihn gedankenvoll
noch ein Weilchen in der Hand. Was war seinem Bärbel zugestoßen? Er
nahm sich vor, auf jeden Fall heute abend nach Dresden zu fahren,
um Bärbel Auge in Auge zu fragen, was sich ereignet habe. War sie
krank? Überarbeitet? Kein schlimmer Gedanke keimte in Haralds
Herzen auf, er vertraute seiner geliebten Braut über alle
Maßen.

		Bärbel aber fühlte sich nur noch unglücklicher. Sie wußte, daß
sie sich am Telephon äußerst töricht benommen hatte. Das Herz wurde
ihr von Stunde zu Stunde [bookmark: page85] schwerer, auf ihrem ohnehin schon blassen
Gesicht vertiefte sich der Ausdruck des Kummers.

		Fräulein Pertis streifte die Elevin mehrfach mit forschenden
Blicken. Bärbel wich ihr nach Möglichkeit aus, sie fürchtete, sie
könnte erneut von jenem Briefe anfangen, und Bärbel wollte davon
nichts hören.

		Je länger sie sich die Angelegenheit überdachte, um so klarer
wurde es ihr, daß es nur einen Weg gab, der zum Ziele führte, das
war eine offene Aussprache mit Harald. Er war ihr Verlobter. Sie
hatte Harald immer als einen ehrenwerten Mann kennengelernt, ihm
konnte sie vertrauen. Wenn er ihr sagte, daß er eine andere liebte,
dann hatte das gewiß Gründe, daß er Bärbel trotzdem zum Weibe
begehrte. Gute, ehrliche Gründe, denn ihr Harald war keiner
Schlechtigkeit fähig.

		»Ich bin noch jung, ich kenne die Welt mit ihren Tücken zu
wenig. Das wird irgendeine komplizierte Sache sein, denn auch im
Leben ereignen sich Romane. Ich will ihn fragen. Ja, ich will ihn
fragen.«

		Und immer wieder sagte Bärbel vor sich hin: »Ich werde ihn
fragen, und zwar noch heute!«

		Nachdem sie sich zu diesem Entschluß durchgerungen hatte, wurde
sie etwas ruhiger. Trotzdem fiel Brausewetters das veränderte
Aussehen ihrer Elevin auf. Freundlich fragten sie Bärbel, ob sie
sich noch immer unwohl fühle, aber Bärbel verneinte.

		Und dann dachte Goldköpfchen weiter und weiter. Wenn sie Harald
zuerst fragen wollte, durfte die Großmama zunächst nichts von ihrem
Plane wissen. Dann mußte sie heute nachmittag um fünf Uhr, wenn
Harald sein Büro verließ, draußen in Heidenau sein und ihn
erwarten. Ihr Dienst dauerte bis sechs Uhr. Sie würde [bookmark: page86] sich zwei Stunden
Urlaub erbitten, das würde man ihr sicherlich geben, zumal Frau
Brausewetter gemeint hatte, wenn sich Bärbel heute noch schonen
wolle, könne sie heimgehen.

		Ja, um fünf Uhr in Heidenau und dann mit Harald sprechen, um
sechs war dann alles wieder gut oder alles verloren.

		Ob sie ihren Verlobten vorher anrief? Ob sie ihm sagte, daß sie
ihn heute abholen komme? Nein, – ganz unvorbereitet sollte er sein.
Ob er sich freuen würde, sie zu sehen? Oder ob er erschrak?

		»Ich bin ein Affe,« sagte Bärbel, ärgerlich über sich selbst,
»er hat doch nichts getan, um zu erschrecken. Harald ist der beste
Mensch, den die Erde trägt. Aber ich bin albern und sehr dumm!«

		Als sie des Mittags heimkam, verschwieg sie der Großmama ihren
Plan. Noch immer bemerkte Frau Lindberg das erregte Wesen ihrer
Enkelin, aber noch immer hatte Bärbel das Vertrauen zu ihr nicht
zurückgewonnen. So mußte sich Frau Lindberg seufzend damit
zufrieden geben, daß schließlich doch einmal die Stunde schlug, in
der sie freiwillig von Bärbel aufgesucht wurde.

		Am frühen Nachmittag brachte Bärbel bei Herrn Brausewetter ihr
Anliegen vor.

		»Nanu,« sagte er lächelnd, »Herr Münzinger hat mich soeben auch
gebeten, heute um vier Uhr gehen zu dürfen. Da macht man wohl einen
gemeinsamen Winterausflug?«

		»Nein, o nein,« stammelte Bärbel mit niedergeschlagenen Augen,
»ich habe etwas sehr Wichtiges zu erledigen.«

		[bookmark: page87] Er legte
ihr väterlich die Hand auf die Schulter. »Ich will natürlich nicht
forschen, Fräulein Wagner, ich weiß, daß ich mich auf Sie verlassen
kann. Sie werden Ihren Eltern keinen Kummer bereiten. Und nun gehen
Sie um vier Uhr, – ich wünsche Ihnen, daß diese wichtige
Angelegenheit zu Ihrer Zufriedenheit ausgeht.«

		»Ach, das wünsche ich mir auch,« sagte Bärbel mit einem
Seufzer.

		Natürlich erfuhr Fräulein Pertis, daß Herr Münzinger und auch
Fräulein Wagner heute zwei Stunden Urlaub erhalten hatten. Sie
schoß einen giftigen Blick auf Bärbel.

		»Der Verlobte wird sich freuen!«

		Bärbel, die nur daran dachte, daß sie Harald abholen wollte,
sagte ahnungslos und treuherzig:

		»Hoffentlich freut er sich.«

		»Es ist ein Skandal,« zischte Fräulein Pertis zwischen den
Zähnen hindurch, »mit ihren Goldhaaren verdreht sie den Männern den
Kopf, spielt die Unschuldige und hat es dabei faustdick hinter den
Ohren sitzen. Aber warte nur, bei der nächsten Gelegenheit erfährt
es der Bräutigam. Ihm will ich die Augen öffnen.«

		Auch der Kollege Münzinger bekam eine Bemerkung.

		»Wohin wollen Sie denn mit dem kleinen Goldkäfer fahren? Sehen
Sie nur zu, daß Sie dem Ingenieur Wendelin nicht begegnen, Sie
könnten Unannehmlichkeiten haben.«

		»Das glaube ich nicht,« erwiderte Herr Münzinger trocken.

		»Zwei so ausgekochte Menschen,« murmelte Fräulein Pertis, »nun,
mir soll es einerlei sein. Aber es ist fast unerträglich, mit
solchen Menschen arbeiten zu müssen.« [bookmark: page88] Herr Münzinger suchte Fräulein Wagner
auf.

		»Sie gehen auch früher heim?«

		»Ja, ich habe etwas Wichtiges vor.«

		»Ich auch. Fräulein Pertis platzt vor Neid, daß wir früher frei
sind.«

		»Wenn sie doch richtig platzen wollte,« erwiderte Bärbel, »sie
ist gräßlich!«

		Um vier Uhr packten beide ihre Arbeit ein, gemeinsam verließen
sie das Atelier, gemeinsam auch das Haus. Die Empfangsdame stand
oben am Fenster und ballte hinter beiden die Hände.

		»Ich habe es ja gewußt, daß sie zusammen dem Vergnügen
nachgehen. Ich begreife nicht, daß Herr Brausewetter so etwas
duldet!«

		An der nächsten Straßenecke trennte sich Bärbel von ihrem
Begleiter.

		»Drücken Sie den Daumen, ich gehe jetzt einen schweren
Gang.«

		Er lachte. »Das klingt ja ordentlich jämmerlich. Kann ich Ihnen
irgendwie helfen?«

		»Nein, ach nein, ich muß mir allein helfen, aber ich denke, es
wird alles wieder gut werden.«

		Dann fuhr sie hinaus nach Heidenau. Den anonymen Brief hatte sie
in der Handtasche und las ihn während der Fahrt mehrfach durch.

		»Ich will gar nichts sagen, will ihm den Brief unter die Nase
halten, dann mag er reden. Es stimmt schon, wenn die Leute sagen,
daß die Brautzeit Leid und Freud bringt.«

		Sie fragte sich nach der Fabrik zurecht, sie sah den riesigen
Bau, und wieder verließ sie der Mut. In zehn [bookmark: page89] Minuten würde Harald
herauskommen; dann würde sich alles erklären. – Und wenn nicht?
Bärbel stieß einen schmerzlichen Seufzer aus.

		Sie wollte nicht direkt vor dem großen Fabriktor auf und ab
gehen. Sie hielt sich ein wenig abseits, konnte aber trotzdem das
hohe Tor sehen. Sie würde ihren geliebten Harald unter Hunderten
sofort erkennen. Die Fabrik lag abseits von der Stadt, die Straße
war heute ziemlich leer. Nur ein einziges junges Mädchen wandelte
gleich Bärbel wartend auf und ab.

		»Sie wartet auch auf jemand,« stellte Bärbel fest, »aber sie ist
gewiß glücklicher als ich.«

		Das junge Mädchen kam in Bärbels Nähe. Goldköpfchen schaute ihm
ins Gesicht und stellte fest, daß jene andere ein reizendes, feines
Gesichtchen hatte, auf dem helle Freude lag.

		»Sie ist wohl noch sehr jung, – man sollte sich nicht so jung
schon binden.«

		Ein langgezogener Pfiff ertönte! – Feierabend!

		Bärbel begann heftig zu zittern. Ob Harald böse sein würde, daß
sie herausgekommen war?

		Die ersten Arbeiter verließen das Fabrikgebäude. Immer mehr
Männer und Frauen kamen hervor, langsam ebbte die Menge wieder ab.
Das andere junge Mädchen stand dicht an dem großen Tor, während
Bärbel sich scheu weiter zurückzog. Sie wollte nicht gleich gesehen
werden.

		Da kam er! – Er schritt neben einem anderen Herrn her, der
angeregt auf ihn einsprach. Jetzt lachten sie. Bärbel stand hinter
einem dicken Baum, ihr Herz pochte bis zum Halse hinauf. Und nun –
– die beiden Herren verabschiedeten sich, einer ging links, Harald
[bookmark: page90] nach
rechts. – Aber kaum hatte er wenige Schritte allein getan, als er
das fremde junge Mädchen erblickte und freudig grüßend den Hut zog.
– Da war die Fremde schon bei ihm und legte ihm beide Hände auf den
Arm. Bärbel sah, wie sie ihn anschaute, so verzückt, so strahlend,
und er gab diesen leuchtenden Blick zurück, nahm ihre Rechte
zwischen seine Hände und schüttelte sie mehrfach, sprach lachend
auf das junge Mädchen ein. Dann gingen sie gemeinsam weiter.

		Bärbel stand wie gelähmt. Mit der Hand hielt sie sich an dem
dicken Stamme des Baumes fest. Eine dunkle Wolke war für Sekunden
vor ihren Augen, ein Bohren und Stechen in der Herzgegend.
Goldköpfchen schöpfte nach Luft.

		»Es ist also wahr!«

		Das war alles, was die blassen Mädchenlippen hervorbringen
konnten. Heiße, weitgeöffnete Augen starrten den beiden
Davongehenden nach. Sie schritten dicht nebeneinander dahin, sie
schienen die Blicke nicht voneinander reißen zu können.

		Ihr Harald liebte eine andere, aber er gab sie auf, weil Bärbel
Wagner ein Goldfisch war.

		Noch immer stand sie regungslos an den Baum gelehnt. Langsam
wurde das Fabriktor geschlossen, ein Mann in Uniform verriegelte
die große Pforte. Totenstill war jetzt die Straße. Aber auch in
Bärbels Brust war eine Öde, die ihr unsagbare Pein schuf.

		»Es ist wahr!« Langsam streifte Bärbel den Handschuh von der
linken Hand, ihre starren Augen richteten sich auf den goldenen
Ring. »Warum hast du mir gesagt, daß du mich lieb hast? –
Warum?«

		Sie konnte nicht weinen. Es war alles tot und still in [bookmark: page91] ihr, sie kam sich
vor, als wäre sie in dieser Stunde gestorben.

		»Warum hast du mir nicht gesagt, daß du eine andere noch lieber
hast als mich?«

		Wie lange Bärbel an dem Baume gestanden hatte, wußte sie nicht.
Sie merkte nur, daß ihr die Füße wie Eis waren, der schneidende
Wind tat ihr weh.

		»Ich muß ja heim, muß zur Großmama gehen.«

		Sie hätte am liebsten laut schreien mögen, aber sie bezwang
sich.

		»Ich habe doch meinen Beruf; man sagt, Arbeit tröstet. – Ich
will nicht verzagen. – Aber warum hat er mir gesagt, daß er mich
lieb hat?«

		Bärbels Augen irrten über die leere Straße dahin.

		»So still, so tot! – Warum hast du mir das angetan, Harald, –
warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?«

		Bärbel riß sich gewaltsam zusammen.

		»Ich bin ihm gewiß viel zu dumm, andere sind klüger und besser
als ich. – Er tut ja recht, wenn er sich die Frau aussucht, die in
allem zu ihm paßt. – Ach, warum warst du nicht ehrlich,
Harald?«

		Mit langsamen, schleppenden Schritten ging Bärbel davon. Sie
ging denselben Weg, den Harald gegangen war – mit jener anderen.
Und plötzlich strömte es heiß aus Bärbels Augen, und in
jämmerlichem Schluchzen kam es über ihre Lippen.

		»Nun ist alles aus!«

		Sie mußte heim. Die Großmama würde sich ängstigen. Die Uhr
zeigte bereits die achte Stunde an. Wie lange hatte sie denn vor
der Fabrik gestanden? Was würde die gute Großmama von ihr
denken?

		[bookmark: page92]
»Großmama,« sagte sie leise und innig, »siehst du, jetzt komme ich
zu dir, denn so allein kann ich das nicht aushalten. – Du hast
weiche Hände, die allen Schmerz und alles Leid wegstreicheln
können. – Hätte ich dir doch schon gestern alles erzählt. Ach,
warum bin ich denn nach Heidenau hinausgefahren?«

		So sprach das bekümmerte Goldköpfchen zu sich selbst.

		Dann saß Bärbel in der Bahn, die müden Augen zu Boden
geschlagen, immer nur das Bedürfnis in sich, den Kopf in den Schoß
der Großmama zu legen, um sich dort dieses brennende Weh von der
Seele zu weinen. – –

		Als Harald Wendelin die Fabrik verließ und sich von seinem
Kollegen verabschiedet hatte, erblickte er an der Eingangspforte
Inge Dauter, die Tochter seiner Wirtin. Da lachte er übermütig auf,
denn er wußte genau, aus welchem Grunde die Fünfzehnjährige heute
hier erschienen war. Und richtig! Inge Dauter legte stürmisch beide
Hände auf seinen Arm:

		»Herr Wendelin – die Maschine ist gekommen, ich danke Ihnen,
ach, Sie sind so gut zu uns! Die Mama freut sich furchtbar – Sie
sind so gut, ach, so furchtbar gut!«

		»Nicht so stürmisch, Inge, es freut mich, daß sich nun Ihrer
Frau Mutter eine Gelegenheit bietet, einem Nebenverdienst
nachzugehen.«

		»Kommen Sie jetzt heim? Wollen Sie die Maschine sehen? – Ich
mußte Sie abholen, denn ich hielt es vor Freude daheim nicht länger
aus!«

		»Ich kenne die Maschine, Inge, sie stammt ja aus meinem Büro.
Heute habe ich leider keine Zeit, ich will nach Dresden hinein, zu
meiner kleinen Braut.« [bookmark: page93] »Aber morgen sehen Sie sich die Maschine
an?«

		»Natürlich mache ich das, und für die nötige
Schreibmaschinenarbeit sorge ich auch. Ich habe bereits mit meinem
Direktor gesprochen. Es gibt allerlei zu tun.«

		»Ach, Sie sind immer so gut, so sehr gut!«

		In der Nähe des kleinen Bahnhofes verabschiedete sich Harald
Wendelin von Inge Dauter. Noch einmal mußte er den stürmischen Dank
des jungen Mädchens über sich ergehen lassen. Aber er war selbst
innerlich froh, daß ihm Gelegenheit gegeben war, ein wenig zu
helfen. Er hatte bei Frau Dauter zwei Zimmer abgemietet und
allmählich Näheres über das traurige Schicksal der Witwe erfahren.
Frau Dauter hatte einstmals gute Tage gesehen, aber ihr Reichtum
war durch die Inflation verlorengegangen, der Gatte hatte sich aus
Verzweiflung darüber das Leben genommen. Nun schlug sich die Witwe
kümmerlich durchs Leben, und Harald Wendelin hatte schon lange
darüber nachgedacht, wie er ein wenig helfen könnte. Nun war es
soweit. Er hatte in der Fabrik leihweise eine Schreibmaschine
erbeten, und da Frau Dauter früher einmal Maschine geschrieben
hatte, sollte sie jetzt durch häusliche Schreibarbeiten, die ihr
die Fabrik geben wollte, einen Nebenverdienst bekommen. Am heutigen
Tage war nun die Schreibmaschine nach der Wohnung gebracht worden,
und Inge hatte dem Oberingenieur die frohe Kunde übermittelt.

		Harald Wendelin hatte sich vorgenommen, am heutigen Tage seine
Braut aus dem Atelier abzuholen. Er ahnte, daß irgendein Schatten
zwischen ihnen stand, denn aus Bärbels zerstreuten und verlegenen
Antworten glaubte er entnehmen zu müssen, daß sie sich [bookmark: page94] ihm gegenüber
nicht ganz frei fühlte. Da würde eine Aussprache rasch Klarheit
bringen.

		Es war sieben Uhr, wartend stand er unten am Ausgang des Hauses.
Sein Bärbel mußte jeden Augenblick kommen. Aber statt ihrer
erblickte er Fräulein Pertis, deren Vogelaugen sofort den wartenden
Oberingenieur bemerkten.

		Da bot sich ja eine prachtvolle Gelegenheit, ihm sogleich zu
sagen, an was für ein unwürdiges junges Mädchen er sein Herz
gehängt hatte.

		»Ah, Herr Wendelin! Sie warten wohl auf Ihr Fräulein Braut?«

		Harald zog die Stirn in Falten. Ihm war die Empfangsdame höchst
unsympathisch. Er hatte längst bemerkt, daß Fräulein Pertis jede
Gelegenheit suchte, um sich ihm zu nähern oder sogar mit ihm
herzlichere Beziehungen anzuknüpfen. Er war ihr daher von
vornherein höflich, aber äußerst kühl entgegengetreten. Am liebsten
hätte er ihr gar nicht Rede und Antwort gestanden, doch aus
Rücksicht für seine Braut blieb er auch heute stehen und begrüßte
Fräulein Pertis.

		»Jawohl, ich warte auf meine Braut.«

		»Da können Sie lange warten, Herr Wendelin. Ihr Bärbel ist mit
Herrn Münzinger schon seit drei Stunden fort.«

		Eine leise Enttäuschung bemächtigte sich seiner, doch ließ er
sich nichts anmerken.

		»Ich danke Ihnen für Ihre Auskunft.«

		Wieder zog er höflich den Hut und wollte sich entfernen. Aber
Fräulein Pertis hielt ihn zurück.

		»Ja, ja, die Kleine wird vergnügungssüchtig! Ich kann es ja
verstehen – Herr Münzinger ist ein netter [bookmark: page95] Herr, und Fräulein Bärbel auch
recht lebenslustig. Wenn man den ganzen Tag zusammen arbeitet,
spinnen sich schnell herzliche Fäden herüber und hinüber.«

		»Es ist wohl nicht ganz korrekt, Ihre Vermutungen als Tatsache
weiterzugeben.«

		»Sind Sie noch immer so vertrauensselig, Herr Wendelin? Ich will
natürlich nicht aus der Schule schwatzen – was geht es mich auch
an! Vielleicht tun Sie gut daran, Fräulein Wagner einmal ein wenig
auf den Zahn zu fühlen.«

		»Das erübrigt sich durchaus, Fräulein Pertis, ich kenne meine
Braut und würde es niemals dulden, daß man ihren Ruf antastet.«

		Fräulein Pertis lachte spöttisch auf.

		»Ich schätze es an Ihnen, Herr Wendelin, daß Sie Ihr Fräulein
Braut auch gegen Ihre Überzeugung in Schutz nehmen.«

		»Ich muß Sie dringend bitten,« sagte er und seine Stimme
grollte, »meine Braut – –«

		Die Empfangsdame ließ ihn nicht aussprechen. »Es dürfte Ihnen
genügen, zu wissen, daß Ihr Fräulein Braut Verabredungen mit
anderen Herren hat. Doch wer nicht hören will, muß fühlen. – Guten
Abend.«

		Dann tänzelte sie davon.

		Das war ziemlich deutlich!

		Harald Wendelin überlegte einige Augenblicke, ob er sie nochmals
zur Rede stellen sollte. Aber es lohnte nicht. Ihm tat nur sein
armes Bärbel leid, das solch eine verleumderische Kollegin
hatte.

		Er schritt weiter. Bärbel hatte sich heute Urlaub genommen? –
Warum? Daß sie mit Herrn Münzinger einen Ausflug gemacht hatte, war
Unsinn. Das [bookmark: page96]
hatte die giftige Zunge der Pertis ausgesprochen. Aber Frau
Lindberg würde gewiß alles Nähere wissen.

		Unverzüglich machte er sich auf den Weg, um die von ihm
hochverehrte Frau aufzusuchen. Frau Lindberg öffnete ihm selbst und
war sehr erstaunt, Bärbel nicht an seiner Seite zu sehen.

		»Bringen Sie mir mein Bärbel denn nicht mit heim?«

		»Ich habe vor dem Atelier gewartet, dort hörte ich, daß mein
Goldköpfchen heute früher gegangen sei.«

		»Bärbel ist noch nicht hier.«

		Keiner von beiden wollte zuerst beginnen, daß Bärbel seit
gestern so verändert war. Als aber eine volle Stunde verstrich,
ohne daß Goldköpfchen erschien, fragte Frau Lindberg bange:

		»Sagen Sie mir offen und ehrlich, Herr Wendelin, haben Sie etwas
mit Bärbel gehabt? Vielleicht ein kleiner Streit oder eine
Differenz?«

		»Nein, gnädige Frau, nicht das geringste.«

		»Bärbel ist seit gestern so sehr verändert, kaum zum
Wiedererkennen.«

		»Sie sagte mir heute früh am Telephon, sie sei gestern nicht
ganz wohl gewesen.«

		»Sie kam mittags niedergeschlagen heim, legte sich nieder, ich
habe keine Erklärung für ihr eigentümliches Betragen finden
können.«

		Voller Sorgen schaute Harald die alte Dame an.

		»Bitte, erzählen Sie mir alles, gnädige Frau. Auch mir erschien
Bärbel heute am Telephon etwas verändert. – Und wo ist sie
jetzt?«

		»Ich habe vor Ihnen keine Geheimnisse, Herr Wendelin.«

		[bookmark: page97] Bis ins
kleinste berichtete Frau Lindberg über Bärbel. Sie wiederholte
sogar die zerfahrenen Äußerungen ihrer Enkelin und setzte bekümmert
hinzu:

		»Mir war es, als rede eine ganz andere als unser Goldköpfchen.
Es erschien mir fast, als sei irgendein Reif auf die Seele meiner
Enkelin gefallen.«

		»Ich setzte natürlich keinen Zweifel in meine Braut. Trotzdem
möchte ich Ihnen berichten, daß jenes Fräulein Pertis aus dem
Atelier Brausewetter vorhin versuchte, Bärbel in häßlicher Weise zu
verleumden.«

		Und Wendelin erzählte nun, was er gehört hatte. Sorgenvoll saßen
die beiden sich gegenüber, und keiner vermochte das Rätsel zu
lösen.

		»Wenn sie doch erst heimkäme,« sagte Wendelin, »Bärbel hat
Vertrauen zu mir, sie wird mir alles sagen.«

		»Bis gestern habe auch ich geglaubt, daß mein Goldköpfchen kein
Geheimnis vor mir hätte. Ich habe mich getäuscht, Herr
Wendelin.«

		»Mir wird sie sagen, was in ihrem Innern vorgeht. Bärbel liebt
mich, ich besitze diese reine, unberührte Mädchenseele. An Bärbel
ist kein Falsch, ihre Augen sind wie der Spiegel eines Bergsees.
Haben Sie keine Sorge, gnädige Frau, mir wird sie alles sagen. Und
es wird nichts Schlimmes sein. Vielleicht ein kleiner Sturm, der
durch ihr Inneres ging. Aber kein giftiger Wind. – O nein, dazu
kenne ich mein Bärbel viel zu genau!«

		Als Bärbel auch nach Verlauf der nächsten halben Stunde nicht
heimkam, wurde Wendelin unruhig.

		»So will ich nochmals nach dem Atelier gehen, will nachforschen,
wo Herr Münzinger wohnt. Vielleicht [bookmark: page98] weiß er, wohin Bärbel gegangen ist. Darf
ich heute noch einmal wiederkommen, gnädige Frau?«

		»Selbstverständlich, Herr Wendelin.«

		Er griff nach Hut und Mantel und eilte davon. Wenn er auch Frau
Lindberg gegenüber seine große Unruhe nicht gezeigt hatte, war doch
namenlose Angst in ihm, daß seinem Bärbel etwas zugestoßen sein
konnte.

	
		
		6. Kapitel.

Die Schatten schwinden

		Mit müden Schritten stieg Goldköpfchen die Treppe empor. Beinahe
mechanisch hatte es den Heimweg zurückgelegt, mechanisch streckte
sich auch die Hand nach der Klingel aus. Bärbel hörte, wie die
Zwillinge den Flur entlanggelaufen kamen, öffneten, sie vernahm
übersprudelnde Worte und wollte sich schweigend vorbeischleichen.
Aber Frau Lindberg hatte die Rufe Kunos und Martins gehört.

		»Na, du bist 'ne Nette – wo bleibst du denn? Das ist doch keine
Art und Weise!«

		Frau Lindberg eilte auf den Flur hinaus, sie sah nur den
gesenkten Kopf ihrer Enkelin, deren müde Bewegungen. Eine
furchtbare Angst erfaßte sie. Schon gestern hatte Goldköpfchen den
Eindruck einer Kranken gemacht, heute erschien es, als sei es
völlig zusammengebrochen.

		Die Absicht, zu warten, bis Goldköpfchen von selbst käme, um
alles zu sagen, wurde nicht ausgeführt. Frau Lindberg eilte auf
Bärbel zu und legte ihren Arm um deren Schulter.

		[bookmark: page99]
»Liebes, liebes Bärbel!«

		»Zanke sie nur tüchtig aus, Großmama, du hast dich massenhaft
geängstigt. Wenn wir so lange fortbleiben, bekommen wir eins hinter
die Ohren.«

		»Ihr geht hinein ins Wohnzimmer!«

		»Junge Damen dürfen sich alles erlauben, junge Herren – –«

		»Habt ihr nicht gehört, daß ihr ins Wohnzimmer gehen sollt?«

		Ein unverständliches Gemurmel wurde hörbar, dann waren die
beiden Knaben verschwunden. Noch immer stand Frau Lindberg mit
Bärbel auf dem Flur.

		»Bärbelchen!«

		Die Angeredete hob die Augen, ein müder, fast erloschener Blick
streifte die Großmama.

		Da sprach Frau Lindberg nichts mehr, sondern führte die
Verstörte in ihr Schlafzimmer und schloß hinter sich ab. Dann
setzte sie sich auf das großgeblümte, altmodische Sofa. Sie wollte
versuchen, ihre Enkelin ebenfalls zu sich niederzuziehen. Aber
Bärbel machte nur eine matte Bewegung der Abwehr.

		»So sprich doch endlich, mein liebes Bärbel – warum quälst du
dich so sehr? – Hast du mich denn gar nicht mehr lieb?«

		Goldköpfchen bewegte mehrfach die Lippen, dann schüttelte es die
blonden Locken.

		»Was auch geschehen sein mag, mein Kind, ich will dir beistehen,
will dir raten, dir helfen. Wir sind doch zwei so treue
Freunde.«

		Frau Lindberg streckte beide Hände der Enkelin entgegen. Mit
einem leisen Wimmern warf sich Bärbel [bookmark: page100] vor der alten Dame auf die
Knie und drückte das Gesicht in deren Schoß.

		»Großmama!«

		Frau Lindberg merkte, wie unter ihren liebkosenden Händen der
schlanke Körper des jungen Mädchens bebte.

		»Ich bin dein Großmütterchen und deine Freundin, mein Bärbel,
alles, alles kannst du mir sagen.«

		Aber der Blondkopf wühlte sich nur noch tiefer in die Falten des
Gewandes, und Frau Lindberg mußte geduldig warten, ehe der erste
dumpfe Seufzer von Bärbels Lippen kam.

		»Es ist alles gar nicht so schlimm, Bärbel, nein, nein, es ist
wirklich nicht so schlimm. Denke doch, wie traurig Harald sein
würde, wenn er wüßte, daß du leidest.«

		Die Hände Goldköpfchens krallten sich in die Arme der
Großmama.

		»Nichts von ihm! Ich will es nicht mehr hören – ich kann es
nicht hören.«

		»Aber, Bärbel – Harald war hier und wartete voller Angst und
Sehnsucht auf dich.«

		Wieder war es still im Zimmer, nur das stoßweise Atmen Bärbels
war zu vernehmen.

		»Hast du ihn denn nicht mehr lieb, mein Kind?«

		»Großmama – Großmama – –« es war ein tränenloses
Aufschluchzen.

		»Was ist denn geschehen, mein Kleines?«

		Frau Lindberg wartete. Ihre Enkelin mußte erst ruhiger werden;
immer wieder strich sie der Erregten liebkosend über das wirre
Lockenhaar. Aber Bärbel schwieg. Vielleicht war in diesem
Augenblick jedes Wort [bookmark: page101] verkehrt, denn noch verstand sie nicht, was
ihre Enkelin so niedergeworfen hatte.

		Endlich hob Goldköpfchen das verstörte Gesicht und schaute mit
großen, unendlich traurigen Augen Frau Lindberg an.

		»Es geht schon vorüber, Großmama, man soll nicht schwach sein,
hat der Vati stets gesagt. Aber laß mich noch für ein Weilchen hier
liegen, es tut mir wohl.«

		»Sollst du auch, mein Bärbelchen, und sollst mir dabei alles
erzählen.«

		»Er war hier, Großmama? Was will er denn noch hier?«

		»Dich sehen.«

		»Großmama, er hat mich verraten, er liebt mich nicht – er liebt
eine andere.«

		»Aber, mein Kind, wie kommst du auf solch eine Idee? Meine
beiden Hände lege ich dafür ins Feuer, daß Harald Wendelin nur dich
liebt. Das kannst du mir alten, erfahrenen Frau glauben.«

		»Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen – ich war heute
draußen in Heidenau, Großmama – ich habe dem Brief nicht geglaubt,
ich war da, ich – – ich – –« Wieder wühlte sich der Blondkopf in
der Großmutter Schoß.

		»Du fieberst, Bärbel! Harald ist in größter Sorge um dich, er
hat heute auf dich gewartet, du kamst nicht, da kam er hierher,
weil ihn seine große Sehnsucht zu dir trieb, und da willst du
sagen, er liebt dich nicht?«

		»Warum wollt ihr durchaus, daß wir beide uns heiraten? Warum
redet ihr alle zu? Auch Joachim. Er liebt doch eine andere. – Ich
bin ihm vielleicht nur eine Freundin. – Großmama, ich hätte mein
Leben [bookmark: page102] für
ihn lassen können. Ich weiß noch gar nicht, wie ich es tragen soll,
daß er nicht mehr zu mir gehört.«

		»Das ist ja alles Unsinn, mein Bärbel! Ist diese Wahnidee der
Grund deiner Verstörtheit? Seit wann weißt du, daß Harald dich
nicht mehr lieben soll?«

		Bärbel strich sich mehrfach mit der Hand über die heiße
Stirn.

		»Es ist so wirr in meinem Kopf, Großmama, aber das weiß ich
doch, daß eine andere da ist, die heute draußen vor der Fabrik auf
ihn wartete, die ihn zärtlich empfing. Inge heißt sie, und ich habe
einen Brief von ihr.«

		»Was ist das für ein Brief?«

		»Er steckt in meiner Handtasche, Großmama. Ein schrecklicher
Brief, der mir alles Glück, alle Lebensfreude raubte.«

		»Gib mir den Brief, mein Kind.«

		Müde erhob sich Bärbel und entnahm der Handtasche das anonyme
Schreiben. Frau Lindberg zog Bärbel neben sich auf das Sofa nieder,
las den Brief und lauschte den weiteren Berichten des jungen
Mädchens.

		»Hast du denn so wenig Vertrauen zu deinem Verlobten, Bärbel,
daß du auf solch eine Verleumdung hin glauben kannst, er sei dir
nicht treu?«

		»Ich habe ihm vertraut, deshalb wollte ich hinaus nach Heidenau,
ich wollte ihn sprechen, wollte ihm den Brief zeigen. – Da habe ich
beide gesehen.«

		»Was hast du denn gesehen, Bärbel? Jenes junge Mädchen kann eine
Kollegin, eine Jugendfreundin, eine liebe Bekannte von ihm sein.
Warum hast du Harald denn nicht angesprochen?«

		[bookmark: page103]
»Großmama, es ist ja doch alles aus!«

		»Harald muß jeden Augenblick wieder hier sein, du wirst ihn
fragen, Bärbel, und wirst beschämt zugeben müssen, daß – –«

		Goldköpfchen war aufgesprungen. »Ich kann ihn nicht sehen,
Großmama, ich will fort. Bitte, laß mich in mein Zimmer gehen – ich
kann es nicht ertragen.«

		Voller Trauer schaute Frau Lindberg ihre Enkelin an.

		»Du armes, armes Kind! Wohl liebst du deinen Verlobten innig und
tief, aber dir fehlt das Wichtigste, das Vertrauen. Wie soll eure
Ehe glücklich ausgehen, wenn du ihm nicht vertraust? – Das Leben
schafft so viele Situationen, so viele Mißverständnisse, und wehe
dem, der sofort Mißtrauen in den anderen setzt. Ich hatte gedacht,
mein Bärbel, daß auch bei dir Liebe und Vertrauen Hand in Hand
gehen. Ist das nicht der Fall, so bist du, mein Kind, noch nicht
reif für den heiligsten Beruf, für die Ehe. Du bist jung und noch
unerfahren, du bist vielleicht unreifer als andere junge Mädchen in
deinem Alter. Lachend bist du bisher durchs Leben gegangen, und
heute ist vielleicht der erste tiefe Schmerz an dich herangetreten.
Lerne daraus, mein liebes Bärbel, und wenn du meinst, Harald nicht
gegenübertreten zu können, wenn du auch jetzt noch an diesem
prächtigen Menschen zweifelst, dann ist es vielleicht besser, ihr
haltet euer Verlöbnis noch lange, lange geheim, bis du ihn voll und
ganz erkannt hast.«

		»Großmama, warum quälst du mich so sehr?«

		»Ich quäle dich nicht, mein Kind, ich will dir nur einige Lehren
fürs Leben mitgeben. In dieser Stunde möchte ich dich an ein Wort
unseres großen Goethe erinnern, und dieses Wort sollst du dir in
dein Lebensbuch [bookmark: page104] schreiben: Wo das Vertrauen fehlt, da fehlt
dem Kranz der Liebe seine schönste Blüte. Das merke dir, Bärbel.
Was nützt dir deine große, reine Liebe? Sie würde dir nur beständig
neue Schmerzen schaffen.«

		»Ich habe ihn doch gesehen. Großmama – und dann – – der
Brief.«

		»Harald war hier, mein Kind – weißt du, was man ihm sagte? Er
erfuhr, daß du heute mit deinem Kollegen, Herrn Münzinger, eine
Zusammenkunft hättest. Fräulein Pertis sagte deinem Verlobten, daß
du auch gestern mit einem Herrn zusammengewesen wärest, und Harald
hat sie zurechtgewiesen. Mir hat er erst vor kurzem folgendes
gesagt: Tausend Lästerzungen könnten sich an mein Bärbel wagen, ich
weiß, daß ich ihr vertrauen darf. Und wenn sie zehnmal mit dem
Kollegen fortginge, so habe ich keinen Grund, an ihr irre zu
werden.«

		»Großmama!« Wie ein dumpfes Stöhnen kam es aus Bärbels
Munde.

		»Und er hat weiter gesagt, mein Bärbel, daß sein Vertrauen
unerschütterlich sei. Und du, mein Kind?«

		Bärbel drückte das heiße Gesicht in die Hände.

		Tröstend strich ihr Frau Lindberg über die Wangen. »Ich weiß,
daß dir Harald nicht einmal wegen deines Mißtrauens zürnen wird,
nur traurig wird er sein, sehr traurig. Aber er sagt sich, gleich
mir, daß du noch ein ganz unerfahrenes Menschenkind bist, und daß
dich jeder Sturm umzublasen vermag. Lerne daraus, mein Kind, und
danke dem Himmel, daß er dir einen Mann in den Weg führte, der
treu, rein und edel ist. In dessen Hände du dich beruhigt geben
darfst, der dich hüten und pflegen wird wie sein höchstes Kleinod.
Harald [bookmark: page105]
Wendelin gehört zu den heute so seltenen Männern, die noch zu der
reinen Frau aufblicken und in ihr die Krone der Schöpfung sehen. Du
wirst ihm sehr wehe tun, Bärbel.«

		»Großmama, ich schäme mich so sehr. – Aber warum ist er dann mit
jener anderen fortgegangen?«

		»So frage ihn, mein Bärbel, und er wird dir, Auge in Auge, die
Antwort darauf geben, Harald hat vor dir nichts zu
verheimlichen.«

		»Und doch, Großmama, quält es mich so furchtbar, daß er mir
gegenüber Verpflichtungen hat. Schon als Junge wird er sich
eingeredet haben: Du mußt Bärbel Wagner einmal heiraten, laß also
keine andere Liebe erst in deinem Herzen aufkommen. Du hast es ja
selbst gelesen. Joachim schreibt es auch. Schon als Studenten waren
sie einig. Ich will aber nicht aus Gnade genommen werden.«

		»Bärbel,« sagte Frau Lindberg streng, »wie kannst du so etwas
denken? Sagt dir denn dein eigenes Herz nicht, daß du wahrhaft
geliebt wirst?«

		»Ich war ja auch so glücklich – ach, Großmama, ich kenne das
Leben noch nicht, ich würde sterben, wenn mich Harald verließe, und
doch – – und doch – – ach, sprich weiter, Großmama, schilt mich
tüchtig aus.« – –

		Draußen schlug die Flurglocke an.

		»Das ist dein Verlobter, Bärbel.«

		Ein leises Zittern durchlief den Körper des jungen Mädchens.

		»Was soll ich ihm sagen, Großmama?«

		»Alles, mein Kind, denn er hat ein Recht auf dein
Vertrauen.«

		[bookmark: page106] Frau
Lindberg war aufgestanden, hatte die Tür aufgeschlossen und wandte
sich dann nochmals zu Bärbel.

		»Ich werde Herrn Wendelin empfangen, dann lasse ich euch im
Wohnzimmer allein.«

		Angstvoll legte Bärbel beide Hände auf den Arm der alte
Dame.

		»Es wird sehr traurig sein, Großmama – ach, frage ihn doch, ob
er mich wirklich lieb hat.«

		»Was bist du doch für ein großes Kind, Bärbel! Die heilige
Offenbarung, was Liebe bedeutet, was Liebe in sich schließt, ist
noch nicht über dich gekommen. Aber ich hoffe, daß auch für dich
die Stunde schlägt, in der du dieses große Geheimnis begreifen
wirst.«

		Haralds erste Frage war nach Bärbel, die Zwillinge schrien es
ihm entgegen, daß die Herumtreiberin endlich gekommen sei.

		»Die Großmama hat sie in die Schlafstube gesperrt. Die Großmama
duldet nämlich nicht, daß man ohne Erlaubnis ausgeht.«

		»Aber Bärbelchen ist gesund?«

		»Nehmen wir an. Sie sieht zwar schlecht aus. Aber das gibt sich
wohl bald.«

		Frau Lindberg betrat den Korridor. Voller Besorgnis fragte
Harald erneut nach seiner Braut.

		»Sie wird gleich kommen, Herr Wendelin. Vorher möchte ich
allerdings noch einige Worte mit Ihnen sprechen.«

		Frau Lindberg führte den Besucher ins Wohnzimmer, die Knaben,
die ebenfalls eintreten wollten, wurden in ihr Zimmer
verwiesen.

		»Unser kleines, unverständiges und weltfremdes [bookmark: page107] Bärbel hat gar großen
Kummer. Endlich hat sie wieder Vertrauen zu mir gefaßt, endlich hat
sie mir alles erzählt. Sie glaubt sich von Ihnen verraten.«

		Wendelin war aufgesprungen. »Was ist geschehen, gnädige
Frau?«

		»Bärbel war heute in Heidenau und wollte Sie abholen. Ihnen
wollte sie ihr Herz ausschütten. Da sah sie, daß Sie von einem
anderen jungen Mädchen erwartet wurden. Und da man ihr längst
gesagt hatte, daß Sie eine heimliche Braut haben, so ist im
Augenblick alles in meiner Enkelin zusammengebrochen.«

		»Gnädige Frau, ich gebe Ihnen die Versicherung, daß ich niemals
– –«

		»Ich setze kein Mißtrauen in Sie, Herr Wendelin. Wenn Sie
wirklich von einer Dame erwartet wurden, so wird das eine ganz
harmlose Aufklärung haben.«

		»Wenn es sich um die junge Dame handelt, die heute an der Fabrik
stand, die mich empfing, so liegt hier allerdings ein Irrtum von
seiten Bärbels vor.«

		»Das sagte ich mir ja auch. Aber der anonyme Brief, den Bärbel
erhielt, hatte sie nun einmal ganz verstört. Sie zeigte mir einen
Brief, in dem sich eine Verlassene an sie wendet und ihr mitteilt,
daß Sie, mein lieber Herr Wendelin, untreu wären. Bärbel kennt die
Tücken der Menschen und die Schlechtigkeiten der Welt zu wenig.
Obwohl sie mit offenen Augen durchs Leben geht, hat sie keinen
Blick für das Häßliche und Gemeine. Und das ist gut so. Ich bitte
daher auch für mein Enkelkind bei Ihnen: Zürnen Sie dem dummen
Mädchen nicht allzu sehr. Bärbel hat ihr Verhalten schon bitter
bereut.«

		»Wie könnte ich meiner Braut zürnen! Nur traurig [bookmark: page108] macht es mich, daß Bärbel
so wenig Vertrauen zu mir hat.«

		»Auch das wird sie noch lernen, Herr Wendelin. Dieser dumme
Brief war an allem schuld.«

		»Wenn mich nicht alles täuscht, so kenne ich die
Briefschreiberin.«

		»Lassen Sie sich nachher den Brief zeigen – –«

		»Ich glaube kaum, daß es nötig ist, gnädige Frau. Ich möchte
Ihnen in dieser Stunde einen kleinen Zwischenfall erzählen, der
sich zwischen mir und der Empfangsdame im Atelier Brausewetter
ereignete. Ich hätte für alle Zeiten davon geschwiegen, und ich
werde Bärbel auch nichts davon sagen; aber zu Ihnen, gnädige Frau,
möchte ich sprechen, damit Sie selbst erkennen, wer jenen anonymen
Brief geschrieben hat.«

		»Sie können mir alles sagen, Herr Wendelin. Ich werde
selbstverständlich Ihr Vertrauen zu würdigen wissen.«

		»Bärbel wird Ihnen vielleicht gesagt haben, daß ich eines Abends
Gelegenheit hatte, Fräulein Pertis kennenzulernen. Diese Dame hat
mehrfach versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie ist sogar
so weit gegangen, hinaus nach Heidenau zu kommen, hat mich eines
Abends vor der Fabrik erwartet und eine ganz nichtige Frage an mich
gestellt. Ich merkte sofort, daß das alles nur ein Vorwand war, um
näher mit mir bekanntzuwerden. Sie forderte mich auch ziemlich
deutlich auf, sie in ein Lokal einzuladen, aber ich lehnte ziemlich
kurz ab. Jede andere Dame, die etwas auf sich hält, hätte nach
solcher Abfuhr alle weiteren Versuche einer Annäherung aufgegeben,
Fräulein Pertis dagegen belegte mich immer aufs neue mit
Beschlag.«

		[bookmark: page109]
»Unglaublich, wie sich eine junge Dame so viel vergeben kann!«

		»Ich begriff es auch nicht. Im Interesse meines Bärbels
unterließ ich die Grobheiten, die am Platze gewesen wären. Aber ich
fürchtete, daß Bärbel im Atelier schikaniert werden würde, und so
konnte ich nur meine kühle Reserve beibehalten. Als aber Fräulein
Pertis anfing, über Bärbel zu schmähen, als sie versuchte, Bärbel
in meinen Augen herabzusetzen, da sagte ich ihr doch meine Meinung.
Seit diesem Tage haßt sie mich.«

		»So meinen Sie, dieser anonyme Brief stammt von ihr? Das wäre
doch eine unerhörte Schlechtigkeit!«

		»Ich bin keinen Augenblick darüber im Zweifel, daß sie den Brief
geschrieben hat. Es lag ihr vielleicht daran, Mißtrauen zwischen
uns zu säen. Leider, leider scheint ihr das auch gelungen zu
sein.«

		»Vielleicht ist das eine gute Lehre für meine Enkelin.«

		»Armes, liebes Bärbelchen, was mag sie gelitten haben.«

		»Soll ich sie jetzt rufen?«

		»Ich bitte darum, gnädige Frau.«

		Frau Lindberg erhob sich, um Bärbel zu holen. Wie töricht hatte
sich ihre Enkelin benommen! Aber Harald Wendelin würde die kleine
Sünderin verzeihend an sein Herz nehmen.

		Bärbel saß zusammengesunken auf dem Sofa, ein Bild des Jammers.
Mit verweinten Augen blickte sie der Großmutter entgegen. Eine
bange Frage lag in ihren Augen.

		»Du törichtes, liebes Kind. Laß dir erzählen, wie [bookmark: page110] sehr du ihm
Unrecht tatest. Es wird dir eine Lehre sein, denn Vertrauen,
felsenfestes Vertrauen, das ist das erste, was man zu einer Ehe
braucht, sonst hat sie keinen Bestand.«

		»Großmama, er liebt mich noch immer? Mich ganz allein?«

		»Er wird nie eine andere lieben. Aber es schmerzt ihn bitter,
daß du ihm mißtraust.«

		Das Mißtrauen wurde aufgeklärt. Bärbel sagte keinen Ton, aber
sie barg das Gesicht an der Schulter von Frau Lindberg.

		»Last gut sein, mein Kind. Harald wartet auf dich. Komm mit mir
hinüber. Aber du wirst nun eingesehen haben, daß es unrecht war, an
deinem Verlobten zu zweifeln.«

		Mit niedergeschlagenen Augen betrat Bärbel das Wohnzimmer.

		Harald eilte ihr entgegen.

		»Bärbelchen, mein geliebtes Bärbelchen!«

		Nun löste sich die furchtbare Erregung Goldköpfchens in einen
Tränenstrom auf.

		»Nicht weinen, mein Liebling,« sagte er innig, »du hast ohnehin
schon so viel gelitten. Ganz elend sieht mein Bärbel aus.«

		»Ich bin deiner nicht wert, Harald – –«

		»Sprich nicht solche Worte, du bist mir das Liebste und
Teuerste, was ich besitze. Nur traurig hat es mich gemacht, daß du
an mir zweifeln konntest.«

		»Ich tu's bestimmt nicht mehr, niemals mehr,« schluchzte sie,
»ich bin ja so dumm, so furchtbar dumm!«

		»Du bist unerfahren, mein Liebling, aber nun hast du wieder
einmal gesehen, daß der Schein sehr leicht [bookmark: page111] gegen mich sein kann. So
wird es vielleicht noch manches Mal ergehen. Wirst du dir auch
wieder so trübe und traurige Stunden bereiten, mein Lieb?«

		»Nein, Harald, nie und nimmermehr, ich werde nicht mehr an dir
irre werden, und wenn du dich mit der Inge alle Tage triffst, wenn
ich täglich ein ganzes Pfund solcher häßlichen Briefe bekomme, ich
will fest an dich glauben.«

		»Das darfst du, mein Bärbel, denn dir allein gehöre ich, dich
will ich besitzen, nach nichts anderem steht mein Sinn. Du bist für
mich Leben und Sonnenschein, etwas anderes brauche ich nicht.«

		»Ich verstehe es ja selbst nicht, daß ich so verzweifelt sein
konnte. Aber vielleicht ist es ganz gut so, Harald. Ich weiß nun,
daß wir ganz fest aneinander gebunden sind, nicht äußerlich, und,
nicht wahr, auch nicht von früher her? Du wähltest mich nicht, weil
du die Verpflichtung hattest –«

		Er schlang seine Arme in herzlicher Zärtlichkeit um sie.

		»Seit ich dich sah, mein Bärbel, wußte ich es, daß du für mich
mein Lebensinhalt bist, und wenn ich mit deinem Bruder darüber
sprach, geschah es nur aus dem Verlangen heraus, dich einstmals zu
besitzen. Du sahst in mir immer nur den Freund, als ich mich schon
längst mit dem Gedanken trug, um dich zu werben. – Sind nun alle
Schatten, die zwischen uns standen, beseitigt, mein Liebling?«

		»Ich bin so glücklich, Harald – noch vor einer Stunde wäre es
mir am liebsten gewesen, ich wäre gestorben – aber jetzt ist es
doppelt schön, denn ich weiß heute, daß uns nichts, gar nichts mehr
voneinander trennen kann. Aber vielleicht hättest du auch an [bookmark: page112] mir gezweifelt,
wenn du mich mit einem anderen Manne gesehen hättest?«

		»Nein, Bärbel, niemals!«

		»Ja, du bist eben viel besser als ich, Harald. Aber an dir will
ich mir nun ein Vorbild nehmen. Weißt du, ich male mir nächstens
einen Wandspruch. Fürs erste aber schreibe ich mir über mein Bett,
gleich auf die Tapete, die Worte, die mir vorhin die Großmama
gesagt hat: Wo das Vertrauen fehlt, da fehlt dem Kranz der Liebe
seine schönste Blüte.«

		»So ist es, mein Bärbel, und unser Liebeskranz soll die
schönsten Blüten haben, die zwei Seelen hervorbringen können.
Liebe, Achtung, Vertrauen, Treue und Dankbarkeit.«

		Hand in Hand saßen sie zusammen, bis endlich Frau Lindberg kam.
Bärbel fiel ihr stürmisch um den Hals.

		»Großmama, als ich mich verlobte, da war es so wunderschön in
mir, alles nur eine jubelnde Melodie; aber heute, Großmama, heute
ist es viel stiller, viel heiliger in mir geworden. Kannst du das
verstehen?«

		»Jawohl, mein Mädelchen, und ich hoffe, daß diese Saat in dir
noch weiter aufgeht. Es ist nicht gut, wenn man sich nur stolz
fühlt in dem Bewußtsein, eine Braut zu sein, dieses Wort schließt
viel mehr in sich ein. Ich weiß, daß mein Bärbel, als es den Ring
am Finger hatte, die Augen nach rechts und links schweifen ließ,
die ganze Welt sollte sehen: Ich bin verlobt. Dies Gefühl mußte
erst schwinden, mein Kind. Du bist nicht Braut für die Welt, du
bist die Braut deines Harald, du mußt die Blicke nach innen lenken
und auf ihn. Dann wird dein Brautstand zum Segen und die echte,
rechte Vorbereitung für die Ehe.« [bookmark: page113]

	
		
		7. Kapitel.

Goldköpfchen rächt sich

		Nachdem Bärbel ihre seelische Ruhe allmählich wiedergefunden
hatte, und nachdem sie auch darüber hinweggekommen war, daß sie
sich Harald gegenüber wenig vertrauensvoll gezeigt hatte, kehrten
ihre Gedanken zu der Anstifterin ihres Kummers zurück. Das
temperamentvolle junge Mädchen bedachte Fräulein Pertis nicht
gerade mit zärtlichen Ausdrücken, und im Atelier machte Bärbel der
Empfangsdame unbemerkt manche lange Nase. Die glückliche Braut
konnte es nicht unterlassen, hin und wieder, wenn Fräulein Pertis
in ihrer Nähe war, ihrem Kollegen, Herrn Münzinger, zu erzählen,
wie herrlich doch die Brautzeit sei und wie glücklich sie sich
fühle.

		»Es ist wie im Paradiese,« sagte sie mit weithin schallender
Stimme, »und sogar die Schlange fehlt nicht. Aber mein Bräutigam
und ich zertreten ihr gemeinsam das Haupt. Noch sind wir erst
heimlich verlobt, aber dabei unheimlich glücklich, und zu Ostern,
wenn ich für einige Tage Urlaub bekomme und heimfahre, verloben wir
uns laut und öffentlich. Bis dahin wird man wahrscheinlich
versuchen, zwei liebende Herzen auseinanderzureißen, aber es glückt
nicht, Herr Münzinger. Wenn man zueinander Vertrauen hat, kann
einem niemand etwas anhaben. Kein Fremder, kein Verwandter, keine
mißgünstige Kollegin.«

		»Es ist sehr hübsch, daß Sie solch großes Vertrauen haben,
Fräulein Wagner.«

		»Und mein Verlobter hat es auch zu mir. Man hat ihm freilich
schon allerlei Häßliches hinterbracht. Wir [bookmark: page114] beide sollten zusammen auf den
Bummel gehen, aber Harald hat dazu gelacht. Oh, ich weiß, was er
sich denkt. Andere wollen ihn haben, weil er ein schöner Mann ist,
eine hervorragende Stellung hat. Aber mein Verlobter lacht dazu und
meint, wir zwei passen so herrlich zueinander, daß wir die Schlange
gar nicht zu fürchten brauchen.«

		»Wollen Sie noch länger Ihre Privatunterhaltungen führen?« rief
Fräulein Pertis aus dem Empfangszimmer herüber.

		»Wenn wir nichts zu tun haben, können wir uns doch ein wenig
unterhalten,« gab Bärbel zurück.

		Fräulein Pertis hielt es für das Richtigste, in einen der
hinteren Räume zu gehen, wo sie Bärbels Worte nicht mehr hören
konnte.

		Aber Bärbel hatte einen viel zu großen Grimm auf die Kollegin im
Herzen, und der ließ sie nicht ruhen. Sie hatte lange überlegt, ob
sie die Zwillinge vor ihrer Abreise nochmals aufhetzen sollte, um
Fräulein Pertis zu ärgern. Aber sie hielt es vom erzieherischen
Standpunkte für falsch, den Knaben eine derartige Aufgabe
zuzudiktieren. Sie würde der Kollegin selbst alles heimzahlen.

		Herr Brausewetter konnte sich nicht recht erklären, aus welchen
Gründen Fräulein Wagner öfters bat, man möge doch einmal eine
Gesamtaufnahme der Atelierangestellten machen. Es sei das für
später doch ein recht nettes Andenken.

		»Am liebsten machte ich diese Aufnahme selbst, aber das geht
nicht; doch will ich sie allein entwickeln und kopieren.«

		So gab Herr Brausewetter nach, und an einem [bookmark: page115] Morgen, als wenig zu tun
war, wurde im Atelier von ihm selbst diese gewünschte Aufnahme
gemacht. Fräulein Pertis saß lässig hingegossen in einem Sessel,
neben ihr standen Bärbel und Herr Münzinger, dahinter Willi.

		Dann ging Bärbel an die Arbeit. Mit größter Liebe fing sie die
Retusche an, aber bei Fräulein Pertis strahlten ihre Augen
besonders auf. In das sonst recht hübsche Gesicht der Empfangsdame
schattierte Bärbel verschiedene Runzeln und Falten ein. Wie würde
sich Fräulein Pertis darüber ärgern! Doch das machte nichts.

		»Ich habe mich auch ärgern müssen, ich habe sogar eine
schlaflose Nacht verbracht. – Sie soll an mich denken!«

		Bärbel machte mehrere Kopien von dem Bilde und brachte am
nächsten Nachmittage freundlich lächelnd einem jeden das fertige
Bild. Sie zwinkerte dabei Herrn Münzinger verschmitzt zu und
wartete dann auf die Äußerungen von Fräulein Pertis.

		Die Empfangsdame nahm das Bild, legte es bald wieder zur Seite
und sagte verächtlich:

		»Man merkt die Stümperin. – Ich begreife nicht, daß Herr
Brausewetter soviel Geduld hat. Kleinchen, Sie haben sich wieder
einmal gründlich blamiert!«

		Bärbel wurde dunkelrot. Sie hatte gedacht, Fräulein Pertis zu
ärgern, und jetzt fiel alles auf sie zurück. Seufzend ging
Goldköpfchen in die Dunkelkammer.

		»Es stimmt schon mit den Sprichwörtern: Wer andern eine Grube
gräbt, fällt selbst hinein! – Jetzt wird sie Herrn Brausewetter
meine Arbeit zeigen, und der wird denken, ich bin so dämlich!«

		[bookmark: page116] In der
Tat! Herr Brausewetter betrachtete das Bild seiner Elevin und sagte
freundlich:

		»Das Retuschieren ist eine schwere Kunst, Fräulein Wagner. Es
wäre besser gewesen, wenn Sie sich nicht soviel Arbeit damit
gemacht hätten.«

		Diese geplante Rache war also völlig mißglückt. Bärbel ärgerte
sich schließlich über sich selbst und grollte um so heftiger mit
der Empfangsdame, zumal Fräulein Pertis allerlei spitze Bemerkungen
für die Kollegin hatte.

		An einem Abend, als Bärbel aus dem Atelier heimging, traf sie
mit Gerhard Wiese zusammen. Gerhard Wiese hatte sie als Backfisch
sehr verehrt, hatte ihr manches Gedicht gesandt, worauf Bärbel sehr
stolz gewesen war. Späterhin hatte sie allerdings feststellen
müssen, daß Gerhard Wiese diese Gedichte stets abgeschrieben und
nur ein wenig geändert hatte, trotzdem verwahrte sie seine Verse
noch heute als Andenken an ihre Backfischzeit auf.

		Es bereitete den beiden große Freude, sich wiederzusehen. Bärbel
berichtete sofort, daß sie schon verlobt sei, und fragte Gerhard
Wiese, ob auch er schon eine geeignete Wahl fürs Leben getroffen
habe.

		»O nein, Fräulein Bärbel, ich hatte auf dem Gymnasium Pech und
habe erst zu Ostern mein Abiturium gemacht. Nun bin ich in einer
Bank als Lehrling, und wenn ich auch manchmal schon den Gedanken
erwogen hatte, zu heiraten, lassen es die pekuniären Verhältnisse
nicht zu.«

		»Als Banklehrling geht es freilich nicht, Herr Wiese. Haben Sie
es sehr schwer?«

		»Es geht, aber ich freue mich riesig, Sie einmal [bookmark: page117] gesehen zu haben. Wie
wäre es, Fräulein Bärbel, wenn wir uns öfters träfen. Sie wissen
doch, daß ich Sie stets verehrte.«

		»Ich habe Sie auch immer recht gern gemocht, Herr Wiese, aber
jetzt ist das aus, ich bin verlobt.«

		»Mond, Sonne und Sterne holte ich für Sie herunter, ich möchte
Ihr Diener sein, Ihr Sklave!«

		Bärbel blieb stehen und schaute den Jugendfreund strahlend
an.

		»Würden Sie mir einen großen Gefallen tun?«

		»Ich wäre glücklich, Ihnen einen Dienst leisten zu dürfen.«

		»Haben Sie morgen abend um sieben Uhr Zeit?«

		»Für Sie immer! Meine Bank schließt um vier Uhr, – Sie machen
mich zum glücklichsten Menschen der Welt, daß Sie mich wiedersehen
wollen.«

		»Dann kommen Sie morgen um sieben Uhr vor das Atelier des Herrn
Brausewetter. Es wird zuerst eine Dame herauskommen, mit einem
hellen Wintermantel und einen breiten Skunks-Kragen. Dieser Dame
sehen sie recht lange ins Gesicht, und dann dürfen Sie auf mich
warten, ich komme zwei Minuten später.«

		»Ja – aber – –«

		»Fragen Sie nichts weiter. Wenn Sie mir einen großen Dienst
erweisen wollen, Herr Wiese, dann sehen Sie sich diese Dame recht
genau an, – nicht böse, sondern so voll brennendem Interesse. Mir
liegt furchtbar viel daran.«

		»Es handelt sich wohl um einen kleinen Scherz?«

		»Ach, Herr Wiese, es handelt sich um viel mehr, doch das
erfahren Sie später. Jedenfalls ist es reizend von Ihnen, daß Sie
mir beistehen wollen. Sie kann ich [bookmark: page118] gerade brauchen, Sie waren schon in
der Schule der einzige, der sich zu Mogeleien eignete.«

		»Aber, mein gnädiges Fräulein!«

		»Ich will Sie natürlich nicht kränken,« meinte Bärbel
treuherzig, »wirklich nicht, ich habe Sie ja wegen Ihres Betruges
immer gern gemocht. – Also, morgen abend, Punkt sieben Uhr sind Sie
da.«

		Gerhard Wiese versprach es zögernd, wollte dann noch etwas
genauer wissen, um was es sich handle, doch Bärbel lachte dazu nur
geheimnisvoll und meinte:

		»Sie wollten mein Sklave sein, jetzt zeigen Sie, daß Sie
wenigstens mein Helfer sind.«

		An diesem Abend war Harald Wendelin wiedergekommen, der mehrfach
den Kopf über Bärbels Übermut verwundert schüttelte.

		»Ist dir heute etwas besonders Angenehmes widerfahren, mein
Bärbel?«

		»Harald, ich will ein Ding drehen.«

		»Was?«

		»Aber das ist noch strengstes Geheimnis, ich sage dir, es gibt
einen Spaß! Rache – Rache – Rache!«

		»Bärbelchen – du bist mitunter ein wenig unüberlegt. – Was hast
du denn vor?«

		»Morgen wird mir der Wurf gelingen! – Großmama, kann ich 'mal in
deinen Bücherschrank gehen?«

		»Freilich, mein Kind.«

		Bärbel zog Harald mit sich fort, dann kauerte sie vor dem
Bücherschrank nieder und suchte nach Gedichtbänden. Sie nahm ein
kleines, rotes Büchlein heraus und wandte sich an den
Verlobten:

		»Der Dichter Albert Traeger ist schon lange tot, – er ist wohl
nicht so bekannt wie Schiller und Heine? – [bookmark: page119] Würdest du wissen, daß es
ein Gedicht von ihm ist, wenn ich dir etwas zitiere?«

		»Nein, mein Liebling, ich würde es nicht wissen, obwohl ich den
Dichter Albert Traeger in seinen Gedichten ein wenig kenne.«

		»Dann ist es das Rechte. – Wollen gleich 'mal nachsehen, ob der
Mann auch Liebesgedichte geschrieben hat.«

		Sie setzten sich zusammen nieder und durchblätterten das
Büchlein; plötzlich lachte Bärbel belustigt auf.

		»So, nun habe ich den richtigen Jakob gefunden. – Jetzt höre
'mal recht gut zu, Harald.«

		»Also los!«

		»Die Welt weiß deinen Namen nicht,

Sie kennt auch nicht dein lieb' Gesicht,

Die Welt ist zu beklagen.

Es sollen drum zu jeder Frist,

Wie lieblich du, mein Schätzchen, bist,

Ihr meine Lieder sagen.«

		»Sehr hübsch,« nickte Harald Wendelin, »aber was willst du mit
diesem Gedicht beginnen?«

		»Es heißt: im Verborgenen! Aber ich würde es taufen:
Rachegedanken von Bärbel Wagner.«

		»Du bist heute gar so geheimnisvoll, mein Kleines, und ich
möchte doch auch gern wissen, wie sich deine Rache äußert. Wer wird
denn davon betroffen?«

		Bärbel gab dem Verlobten einen stürmischen Kuß.

		»Harald, morgen sage ich dir alles, – ich muß das Ei erst allein
ausbrüten. Man soll andere nicht mit hineinziehen, und der Schwache
ist am mächtigsten allein. So sagt schon Schiller.«

		[bookmark: page120] Harald
Wendelin lachte, trotzdem richtete er nochmals ein warnendes Wort
an seine junge, übermütige Braut, weil er fürchtete, daß sie in
ihren Racheplänen ein wenig zu unvorsichtig sein könnte.

		Voller Ungeduld sah Bärbel dem Abend des nächsten Tages
entgegen. Würde Gerhard Wiese kommen? Aber er verehrte sie und
würde sich glücklich preisen, wenige Augenblicke mit ihr zusammen
sein zu können.

		Als es Abend geworden war, wurde Bärbel immer nervöser und half
schließlich Fräulein Pertis beim Zusammenpacken. Goldköpfchen hatte
ja nur den einen Wunsch, daß die Empfangsdame heute recht pünktlich
das Atelier verließ.

		Es geschah. – Als sich Punkt sieben Uhr die Tür hinter der
Kollegin schloß, stieß Bärbel einen Freudenruf aus, eilte beglückt
ins Empfangszimmer zurück, stieß dort vor Erregung einen kleinen
Marmortisch um, dann machte auch sie sich zum Heimgehen fertig.

		Ob Gerhard Wiese wohl unten stand und den seelenvollen Blick
schon auf Fräulein Pertis geworfen hatte?

		Genau fünf Minuten später fuhr Bärbel mit dem Fahrstuhl hinab.
Gleich am Ausgang stand Gerhard Wiese.

		»Herrlich!« rief Bärbel strahlend, »haben Sie geblickt?«

		»Ich habe sehnsuchtsvoll auf Sie gewartet, Fräulein Bärbel.«

		»Das ist ja Nebensache, mein lieber, junger Freund, ich möchte
nur wissen, ob Sie die Dame im hellen Mantel gesehen haben?«

		»Freilich, ich habe Ihren Wunsch erfüllt, habe sie angeschaut,
bin ihr sogar ein wenig nachgegangen, sie [bookmark: page121] schaute sich nach mir um, da
lächelte ich sie an. – Ist es Ihnen so recht?«

		»Sie sind ein Engel,« rief Bärbel so laut, daß sich soeben
Vorübergehende nach dem temperamentvollen jungen Mädchen
umwandten.

		»Nun will ich nur noch Sie anblicken, Fräulein Bärbel, ich bin
so unsagbar glücklich, mit Ihnen ausgehen zu dürfen, und lade Sie
für heute zum Abendbrot ein.«

		»Gänzlich ausgeschlossen, Herr Wiese, aber ich habe noch eine
Bitte an Sie. Ich habe hier ein Gedicht, ein ganz entzückendes
Gedicht. Es ist nicht bekannt. Sie brauchen also nicht zu fürchten,
daß Sie ertappt werden. Ich habe es wunderschön niedergeschrieben,
auf feines Elfenbeinpapier, und einen Umschlag habe ich auch
mitgebracht. – Wollen Sie Ihren Namen daruntersetzen?«

		Gerhard Wiese wurde verlegen.

		»Warum erinnern Sie mich immer wieder an die
Dummenjungenstreiche von einst! Ich hatte es doch sehr gut
gemeint.«

		»Wir schmieden jetzt zusammen ein Komplott, Herr Wiese, – Sie
müssen mich nämlich rächen.«

		Der junge Bankbeamte wollte zunächst nicht recht heran, weil er
nicht wußte, was daraus werden sollte. Doch Bärbel wies ihn immer
wieder auf seine gemachten Äußerungen hin, daß er für sie Sonne,
Mond und Sterne vom Himmel herunterholen wolle. So erklärte sich
Gerhard Wiese schließlich bereit, seine Unterschrift zu geben.

		Auf der Straße setzte er mit seinem Füllfederhalter seinen Namen
darunter, worauf ihm Bärbel das Blatt [bookmark: page122] entriß, in den Umschlag
steckte und in den nächsten Briefkasten warf.

		»Aber, Fräulein Wagner, was ist denn eigentlich los?«

		»Es macht nichts, – es ist nur ein Spaß. Nun danke ich Ihnen,
daß Sie gekommen sind. Ich muß jetzt heim.«

		»Aber wir wollen doch gemeinsam zu Abend essen?«

		Bärbel lachte übermütig. »Ich werde doch nicht mit einem anderen
Herrn ein Lokal besuchen, wo ich verlobt bin. Es war wirklich sehr
nett, daß ich Sie wiedergesehen habe, doch jetzt brauchen Sie sich
nicht weiter zu bemühen.«

		»Da irren Sie sich aber doch,« sagte Gerhard Wiese ärgerlich.
»Sie haben mir zu verstehen gegeben, daß Sie noch immer Sympathien
für mich haben – –«

		»Ich habe Ihnen gar nichts zu verstehen gegeben.«

		»Ich bestehe jetzt auf meinem Recht, Fräulein Bärbel. Denn ich
bin heute nur Ihretwegen hierhergekommen, habe Ihre Wünsche
erfüllt, jetzt sind Sie mir verpflichtet.«

		»Ja, was fällt Ihnen denn nur ein, Herr Wiese? Wenn ich das
meinem Verlobten sage, fordert er Sie auf Pistolen. Drei Schritt
Distanz, Kugelwechsel, bis einer tot ist, und das werden Sie sein.
– Also, nehmen Sie sich in acht, ich bin heute nicht mehr eine
schutzlose Sekundanerin, ich trage einen goldenen Ring am
Finger.«

		»Ein Dummerchen sind Sie, Bärbel, und mit euch Mädels muß man
kurzen Prozeß machen. Ich lasse mich doch nicht von Ihnen an der
Nase herumziehen!«

		Obwohl Bärbel sehr eilig weiterging, blieb Gerhard Wiese an
ihrer Seite. Als man in eine wenig belebte [bookmark: page123] Nebenstraße einbog, riß Wiese
plötzlich Bärbel an sich und drückte ihr einen Kuß auf die
Wange.

		In Bärbel flammten Zorn und Entrüstung auf.

		»Das ist eine Gemeinheit,« rief sie ergrimmt, »das lasse ich mir
nicht gefallen! Aber warten Sie, ich werde mich auch an Ihnen
rächen.« Und dann stürmte die jetzt zwanzigjährige junge Dame im
Laufschritt wie ein Schulmädel davon. Es war Gerhard Wiese
unmöglich, der Dahineilenden zu folgen.

		Vor dem Hause der Großmama blieb Bärbel endlich stehen.

		»Dummer Junge,« sagte sie entrüstet, »was bildest du dir
eigentlich ein? Warte, dir streiche ich es gehörig an!« Aufs neue
wälzten sich hinter Bärbels Stirn Rachegedanken. Es war unerhört,
sie zu küssen, noch dazu auf offener Straße.

		Die tollkühnsten Pläne entstanden in dem Mädchenkopf. Harald war
heute verhindert zu kommen, so konnte Bärbel ungestört ihre Pläne
schmieden. Unüberlegt, wie sie nun einmal war, glaubte sie endlich
das Richtige gefunden zu haben.

		Am anderen Tage erzählte sie wieder mit Herrn Münzinger.

		»Denken Sie doch, gestern abend habe ich einen Jugendfreund
wiedergesehen. Er hat mich 'mal eine Zeit lang furchtbar verehrt,
doch gestern hat er eine Dame erblickt, von der er den ganzen Abend
über schwärmte. Wer mag sie nur gewesen sein. Ich bin fast
eifersüchtig geworden.«

		»Aber, Fräulein Wagner, Sie haben doch Ihren Verlobten.«

		»Nun ja, aber man läßt sich doch gern von der [bookmark: page124] Männerwelt verehren, und
Gerhard Wiese, der im Bankhaus Horn angestellt ist, wird sicherlich
nochmals ein bedeutender Dichter. Er hat eine fabelhafte Ader in
sich. Wer den 'mal zum Manne bekommt, der hat in den Glückstopf
gegriffen. – Aber er will erobert sein, er ist wie eine
Festung.«

		Bärbel erzählte immer lauter, denn sie hatte den dringenden
Wunsch, daß Fräulein Pertis jedes ihrer Worte hörte.

		Der Empfangsdame war auch wirklich keine Silbe entgangen.
Angestrengt lauschte sie hinüber ins Nebenzimmer, denn in ihren
Händen hielt sie einen Brief, der mit der Frühpost gekommen war.
Man hatte ihr ein entzückendes Gedicht geschickt, das vortrefflich
auf sie zu passen schien:

		»Die Welt weiß deinen Namen nicht,

Sie kennt auch nicht dein lieb' Gesicht.«

		Fräulein Pertis ging noch etwas näher an die Zimmertür und
lauschte auf Bärbels Worte.

		»Gerhard Wiese ist zwar noch ein junger Mann, aber er trägt sich
bereits mit Heiratsgedanken. – Er küßt für sein Leben gern. Ja,
wenn die jungen Mädchen wüßten, was das für ein Goldfisch ist, sie
würden ihn nicht wieder aus den Fingern lassen. Aber erobern muß
man ihn, – ich kenne Gerhard Wiese ziemlich genau, und ich glaube,
er nimmt nur solch eine Frau, die ihn alltäglich bestürmt, die ihm
nicht wieder von den Fersen weicht. Er stellt sich freilich sehr
zurückhaltend, denn – – er will erobert sein!«

		Bärbel strahlte über das ganze Gesicht, als sie mit ihrer
Erzählung fertig war. – So, nun hatte sie diesem [bookmark: page125] gräßlichen Menschen
etwas eingebrockt. Bärbel wußte, daß Fräulein Pertis ohnehin eine
aufdringliche junge Dame war, die sich nun auf Gerhard Wiese
stürzen und ihn häufig belästigen würde. Das war ihre Rache an dem
frechen Wicht!

		Aber auch Gerhard Wiese hatte Rachegedanken und nahm sich vor,
Bärbel am nächsten Tage vor den Kollegen ein wenig zu blamieren. So
fand er sich pünktlich um sieben Uhr wiederum vor dem Atelier
Brausewetter ein und wartete. Er wartete aber nicht allein, denn
von der anderen Seite her kam ein Herr, der ebenfalls vor dem
Atelier auf und ab schritt. War das vielleicht der Bräutigam oder
noch ein anderer Verehrer?

		Am heutigen Abend fuhren Bärbel, Fräulein Pertis und Herr
Münzinger gemeinsam im Fahrstuhl hinab. Am Ausgang standen zwei
Herren. Bärbel sah sofort die Wartenden und eilte auf den Verlobten
zu. Gerhard Wiese wollte ihr den Weg vertreten, doch da legte sich
schon eine Hand auf seinen Arm, und eine flötende Stimme sagte:

		»Ihr Gedicht hat mich bezaubert, ich danke Ihnen.«

		Es war Fräulein Pertis. Gerhard Wiese starrte ihr entgeistert
ins Gesicht. Bärbel hatte den Vorfall natürlich bemerkt; es war ihr
unmöglich, das Lachen zurückzuhalten, sie wurde von einem ähnlichen
Anfall erfaßt wie damals, als der Direktor in der Schule den
spindeldürren Oberlehrer Hering der Klasse vorstellte. Sie lachte,
sie bog sich förmlich zusammen, die Tränen stürzten ihr aus den
Augen, sie lachte, lachte, schöpfte nach Luft und erregte immer
mehr die Aufmerksamkeit Wieses und der Pertis.

		»Aber, Bärbel,« mahnte Harald Wendelin.

		[bookmark: page126]
»Mei – – ne Ra – – che, – hahaha, mei – – ne Rache!«

		Bärbel schrie es fast heraus. So laut, daß die anderen ihre
Worte hörten.

		»So komm doch, Bärbel,« mahnte Harald, der die funkelnden Blicke
von Fräulein Pertis sah. Er führte die noch immer Lachende mit sich
fort und war froh, daß man durch eine Straßenecke den wütenden
Blicken der Zurückbleibenden entzogen wurde.

		»Hahaha, jetzt heftet sie sich an seine Sohlen.«

		»Aber, Bärbel, – so sei doch vernünftig!«

		»Die Welt weiß deinen Namen nicht, hahaha.

		Sie kennt auch nicht dein lieb' Gesicht – hahaha! Ach, Harald,
ich sterbe vor Lachen!«

		Man mußte erst ein ganzes Weilchen gehen, ehe sich Goldköpfchen
wieder soweit gefaßt hat, daß es dem Verlobten alles erzählen
konnte. Aber merkwürdigerweise stimmte der Ingenieur nicht in das
Gelächter seiner übermütigen Braut ein, er war sogleich ziemlich
ernst geworden.

		»Ich glaube, es wäre besser gewesen, mein Kleines, du hättest
diese Rache unterlassen. Du vergißt stets, daß du mit Fräulein
Pertis zusammenarbeiten mußt und daß sie dir deinen Beruf sehr
erschweren kann.«

		»Runzeln habe ich ihr ins Gesicht gemacht! Ach, Harald, sie war
so eklig, und Rache ist süß!«

		»Ich fürchte aber, mein Bärbel, daß du dir damit eine üble Suppe
eingebrockt hast.«

		»Und Gerhard Wiese hat es auch ordentlich abbekommen. Nun wird
er Fräulein Pertis nicht mehr los. – Ach, Harald, es ist fein!«

		Schließlich kamen Bärbel aber doch Bedenken, als [bookmark: page127] ihr Harald die Folgen
ausmalte, die solch ein Verhalten haben könnte.

		»Die trüben Stunden, die dir Fräulein Pertis damals bereitete,
mein Liebling, sind heute längst vergessen. Man soll nicht
nachtragend sein. Ich würde es für richtiger halten, wenn du dich
mit Fräulein Pertis auf freundlichen Fuß stellen würdest, denn noch
mußt du fast dreiviertel Jahre mit ihr zusammenarbeiten.«

		»Ach ja,« seufzte Bärbel, »ich habe ja zuerst daran gedacht, den
ganzen Beruf aufzugeben. Ich bin doch jetzt verlobt, und wenn ich
erst verheiratet bin, werde ich doch kein Atelier einrichten. Aber
die Eltern meinen, ich soll erst auslernen.«

		»Dasselbe meine ich auch, mein Bärbel. Das Leben ist so bunt, so
merkwürdig, – Geld und Gut können verlorengehen, aber niemals das,
was man durch Fleiß erlernt hat. Kenntnisse sind der einzige
Schatz, der uns im Leben nicht mehr genommen werden kann. Denke
doch nur an mich, mein kleines Bärbel. Ich war ein ganz armer
Bursche, der sich mühsam, durch Stundengeben, das Studium
erkämpfte. Ich habe es nicht leicht gehabt, aber der Gedanke, daß
ich vorwärts will, vorwärts muß, hat mir über manche schwere Stunde
hinweggeholfen. Heute habe ich, wie du weißt, eine sichere und
gutbezahlte Stellung inne, und ich freue mich von Herzen darüber.
Ich hoffe, daß ich dir ein frohes Leben bereiten kann, aber wir
alle stehen in des Schicksals Hand. Und wenn es einmal passierte,
daß mich ein früher Tod von deiner Seite reißt, wenn die
Ersparnisse, die wir machen können, durch Krankheit verbraucht
sind, – was würde aus dir, was würde vielleicht aus meiner Familie
werden? Und dann würde [bookmark: page128] auch an dich die Not herantreten, mein Bärbel.
Wie ganz anders, wenn du dann etwas Ordentliches gelernt hast, und
wenn du dir, falls das Schlimmste und Traurigste einträte, sagen
kannst: Ich brauche nicht zu verzagen, mit meinen Kenntnissen baue
ich mir ein neues Leben auf.«

		»Warum denkst du immer an das Schlimmste, Harald?«

		»Wenn man stets das Schlimmste ins Auge faßt, mein Liebling,
braucht man in keiner Lebenslage zu verzweifeln. Deine Eltern tun
sehr recht, wenn sie darauf dringen, daß du deine Ausbildung erst
vollendest. Ich würde es natürlich viel lieber sehen, dich schon
heute an den Altar zu führen, aber es wäre töricht. Erst wird
ausgelernt, dann – dann wollen wir weiter reden.«

		»Nun ja, du hast ja recht,« meinte Bärbel, »meinst du nun
wirklich, daß ich mir die Pertis ganz besonders verärgert
habe?«

		»Ich glaube es bestimmt, Bärbelchen, und du wirst in Zukunft
viel vorsichtiger sein müssen. Es schadet nichts, wenn man
frühzeitig sein Temperament etwas zügelt. Das bringt fürs spätere
Leben großen Nutzen. Doch ich will dir das Herz nicht schwer
machen. Wenn du Ärger und Sorgen hast, mein Kleinchen, komme zu
mir, gemeinsam wollen wir dann beraten, wie wir diese
Unannehmlichkeiten am besten aus der Welt schaffen.«

		Der Ingenieur hatte recht behalten. Fräulein Pertis hatte
anfangs tatsächlich geglaubt, daß Gerhard Wiese sie verehre. Sie
hatte an jenem Abend immer wieder auf ihn eingeredet, bis er recht
ärgerlich geworden war und erklärt hatte, die ganze Sache sei ein
alberner [bookmark: page129]
Spaß des Fräulein Wagner. Er verbat sich energisch jede weitere
Annäherung und erbitterte die Empfangsdame dadurch aufs
höchste.

		Deren ganzer Grimm richtete sich nun gegen Bärbel. Das merkte
das junge Mädchen recht bald. Im Atelier wurde Goldköpfchen
gröblich schikaniert. Fräulein Pertis entblödete sich sogar nicht,
die junge Elevin vor den Kunden zu blamieren, so daß Bärbel
manchmal die Tränen in die Augen kamen. Aber seufzend sagte sie
dann zu sich:

		»Ist mir ganz recht so, anderen habe ich die Grube gegraben, nun
liege ich selber drin.«

		Sie ertrug alle Schikanen mit bewundernswürdiger Geduld. Kam es
einmal gar zu arg, klagte sie Harald ihr Leid, der sie herzlich
tröstete.

		»Ostern ist nicht mehr weit, mein Liebling. Dann fahren wir
zusammen nach Dillstadt.«

		»Jawohl, und dann wird Verlobung gefeiert, mit den Eltern und
den Geschwistern, und in ganz Dillstadt sollen sie es wissen, daß
Bärbel Wagner die glücklichste Braut auf der ganzen Erde ist.«

		»Möge es immer so bleiben, mein geliebtes Goldköpfchen, und
mögest du späterhin im ganzen Bezirk Dresden die glücklichste
Ehefrau sein.«

		Schwärmerisch verdrehte Bärbel die Augen.

		»Ehefrau – wie das klingt! Ich kann mir gar nicht denken, daß
ich 'mal eine Ehefrau sein könnte. Ehefrauen müssen doch stets
würdig sein, ach, das liegt mir so gar nicht!«

		Er strich ihr zärtlich über das goldene Haar hin.

		»Wirst es schon lernen, mein Kleinchen.« [bookmark: page130]

	
		
		8. Kapitel.

Liebesleute

		Für den ersten Osterfeiertag war in Dillstadt die öffentliche
Verlobungsfeier der einzigen Tochter des Apothekenbesitzers Wagner
festgesetzt worden. Bärbel hatte von ihrem Chef seit Gründonnerstag
Urlaub erhalten, sie war gemeinsam mit Harald Wendelin von Dresden
abgereist, Frau Lindberg wollte erst am nächsten Tage nachkommen,
ebenso Onkel Otto und Tante Agnes aus Schandau. Goldköpfchen kam
sich sehr wichtig vor, denn seinetwegen wurden alle die
Vorbereitungen getroffen, Einladungen waren ergangen, Zusagen
erfolgt, und in der Apotheke rührten sich alle Hände, um das
Verlobungsfest feierlich zu begehen.

		Voller Interesse hatte sich Goldköpfchen danach erkundigt, wer
alles an ihrer Verlobungsfeier teilnehmen würde. Bei manchem Namen
hatte das junge Mädchen die Nase kraus gezogen.

		»Fräulein Greger ist auch da, – o je, ich habe schlimme
Erinnerungen an meine einstige Schulvorsteherinnen. Und Georg
Schenk kommt auch? Georg Schenk hat mir manches in der Schule
eingebrockt. Daß er nun schon fast ausgelernter Buchhändler ist,
imponiert mir doch mächtig. – Und hier – –« Goldköpfchen tippte auf
einen Namen und errötete flüchtig. »Ach, Mutti, meinen Carlos? Karl
Schilling, der Eleve vom Gute Körtenau, ist denn der immer noch
dort?«

		»Nein, mein Goldköpfchen, aber er ist ganz zufällig in Dillstadt
bei Bekannten. Papa traf ihn kürzlich, und er wird an deiner
Verlobungsfeier teilnehmen.«

		[bookmark: page131] Als
Goldköpfchen später mit Harald im Zimmer saß, legte sie ihr
Tagebuch vor den Verlobten nieder.

		»Mein Carlos kommt! Ich habe dir von ihm manches erzählt. Oh, er
hat mir einmal ein Stück Blutwurst geschickt, dann habe ich
seinetwegen Tränen vergossen. Du hast damals bei uns mein
Lieblingslied gespielt, und dabei habe ich an meinen Carlos
gedacht. – Schau 'mal her.«

		Harald Wendelin nahm das Tagebuch und lächelte, als er eine
Eintragung aus der Backfischzeit seiner Braut sah. Da stand von
Bärbels Hand geschrieben:

		»Ich habe um ihn geweint! – Zum ersten Male, –
hier, diese Träne sagt es! Vom Herzen kommend, ist sie mir ins Auge
gestiegen und gefallen. – Carlos, ich habe um dich geweint! O, wie
mich das glücklich macht!«

		Bärbel schaute den Verlobten an.

		»Bist du eifersüchtig?«

		»Durchaus nicht, Kleines, und ich werde es auch niemals sein,
weil ich keinen Grund dazu habe.«

		»Ich will es auch nicht mehr sein. Ich war es nur auf Fräulein
Redlich und Inge. Aber jetzt bin ich gefeit. Da könnte allerlei
passieren, ich glaube an dich.«

		Bärbel hatte allerlei zu tun. Sie lief hier- und dorthin, freute
sich herzlich an den zahlreichen Vorbereitungen und bemerkte, zum
Fenster hinausblickend, daß eben eine Girlande gebracht wurde, die
wahrscheinlich an der Haustür befestigt werden sollte. Mit
strahlendem Gesicht ging sie hinunter in den Hof.

		Frau Wagner war dort anwesend.

		»Georg kann die Girlande nachher anmachen. Jetzt [bookmark: page132] mag sie noch
liegenbleiben. Sie kann vielleicht in den Schuppen gelegt
werden.«

		»Mach' ich,« sagte Bärbel.

		Sie schlang sich die Girlande mehrfach um den Hals und schritt
dann mit der Last dem Schuppen zu. Aber noch ehe sie die Tür
erreicht hatte, blieb sie wie gebannt stehen. – Das war doch
Haralds Stimme?

		»Mein liebes, liebes Mädchen.«

		Es durchzuckte Bärbel, einen Augenblick wurde es ihr glühend
heiß, dann schüttelte sie energisch den Kopf.

		»Ich bin dir gut,« klang es flüsternd von Frauenlippen.

		»Ich dir auch!« Das war doch wieder Haralds Stimme.

		Lieber Himmel, wollte denn schon wieder dieses gräßliche
Mißtrauen an sie heranschleichen?

		»Ich liebe dich mit allem, was in mir ist, mit Herz, Augen,
Ohren.«

		»Nein, nicht so,« sagte Harald.

		»Ich möchte dich am liebsten auffressen – –«

		»Auch das geht nicht.«

		»Ich bin nicht eifersüchtig,« sagte Bärbel energisch, »wenn der
Harald hier mit einer Dame spricht – –, ach nein, er liebt ja nur
mich, und ich will nicht eifersüchtig sein.«

		»Ach, mein Harald,« flötete jetzt wieder die Damenstimme, »du
mein süßer, mein zuckersüßer Harald!«

		Behutsam trat Bärbel einen Schritt vor. Sie wollte nur schnell
einen Blick in den Schuppen werfen, um zu sehen, wer jene junge
Dame war. Sie sah eine schlanke Jungmädchenerscheinung, in weißem
Kleide, mit breiter rosa Schärpe. Die Dame hatte Bärbel den Rücken
[bookmark: page133]
zugewandt, beide Arme um Harald gelegt und schmiegte den
goldblonden Lockenkopf an die Schulter des Verlobten.

		»Ich fresse dich mit Haut und Haaren,« sagte jetzt wieder die
junge Dame.

		Harald löste die ihn umschlingenden Arme.

		»So geht es wirklich nicht, – wenn ihr so etwas spielen wollt,
müßt ihr es anders machen, sonst wird es kein Spaß.«

		Mehr hörte Bärbel nicht. Sie ging bereits mit einem tiefen
Seufzer davon. Sicherlich war es wieder irgendein junges Mädchen,
dem ihr Harald etwas geschenkt hatte. Nein, eifersüchtig war sie
nicht.

		Bärbel hatte sich kaum mehrere Meter von dem Schuppen entfernt,
da vernahm sie von dort herüber die entrüstete Stimme ihres Bruders
Kuno:

		»Ein Spielverderber bist du! Da habe ich mir solche Mühe
gegeben, mit dir ist gar nichts los! – Das kann der Martin viel
besser als du.«

		Dann stürmte eine weißgekleidete Gestalt an ihr vorüber, die
blondlockige Dame machte Schritte wie ein Stadtsoldat, verlor beim
Laufen die goldene Lockenpracht, und Bärbel sah Kunos
kurzgeschnittenen Kopf, der hastig den weißen Rock zusammenraffte
und an der Schwester vorübereilte.

		In diesem Augenblick begriff Bärbel, daß sie beinahe wieder das
Opfer einer Täuschung geworden war. Große Freude überkam sie, daß
sie jegliches Mißtrauen so tapfer niedergekämpft hatte.

		Da kam auch schon Harald. Er lachte. Als er Bärbel erblickte,
eilte er auf sie zu, schlang seine Arme um sie und lachte noch
mehr.

		[bookmark: page134] Sie
schaute ihn verschmitzt an. »Ich wollte eben in den Schuppen gehen,
da hörte ich, daß dich eine Dame vor Liebe mit Haut und Haaren
fressen wollte.«

		»Nun ja,« meinte er übermütig, »es ist für einen Obertertianer
nicht leicht, einem Manne eine Liebeserklärung zu machen. Ja ja,
die Jungens von sechzehn Jahren, das ist eine ganz besondere
Gesellschaft!«

		Am Vormittage des ersten Osterfeiertages wurden wieder Blumen
und Briefe für Bärbel abgegeben. Goldköpfchens Gesicht zeigte heute
einen fast hilflosen Ausdruck.

		»Soviel Liebe für mich, dabei habe ich mich doch um die
Dillstädter wenig gekümmert. Aber das kommt wohl daher, weil man
die Eltern so gern hat. Sei versichert, Vati, ich werde in Zukunft
zu meinen Mitmenschen immer freundlich und nett sein, es macht so
viel Freude, wenn sie in späteren Jahren an einen denken.«

		»Hast recht, mein Bärbel, man weiß nie, wie man seine
Mitmenschen einmal braucht, und wer Liebe sät, wird immer Liebe
ernten.«

		Endlich war es soweit. Die Geladenen erschienen, jeder hatte für
Bärbel liebe Worte. Sogar das strenge Fräulein Greger umarmte die
einstige Schülerin, drückte sie ans Herz und wünschte ihr mit
Tränen in den Augen Glück.

		Bärbel war gerührt. Gerade Fräulein Greger hatte sie vielen
Ärger bereitet, doch das schien heute von der alten Dame vergessen
zu sein. Inspektor Schilling frischte mit Bärbel zusammen
Jugenderinnerungen auf, und lachend gestand sie ihm, daß er
einstmals ihr Schwarm gewesen sei.

		[bookmark: page135] Dann
wurden die ersten Reden auf die Verlobten gehalten. Bärbel, die
anfangs recht stolz war, heute die Hauptperson zu sein, wurde
langsam immer verlegener. Am liebsten hätte sie den Verlobten mit
sich fortgezogen und wäre mit ihm in eines der leeren Zimmer
gegangen. Ihr frisches Gesicht war mitunter wie in Blut
getaucht.

		Sogar Fräulein Greger sprach. Die alte Dame griff zurück in
Bärbels Kinderzeit und meinte, daß Bärbel das gehalten habe, was
sie als kleines Mädchen versprochen.

		»Freilich, ein kleiner Faulpelz bist du gewesen, liebes Bärbel,
doch warst du stets ein aufrichtiges und ehrliches Mädchen, und
diese Wahrhaftigkeit schaut dir auch heute noch aus den Augen.
Bleibe auch weiter so, dann wird es dir im Leben stets
wohlergehen.«

		Bärbel saß ein Kloß im Halse. Daß sie sogar von Fräulein Greger
vor allen den Gästen gelobt wurde, ging über ihr Verstehen. Jetzt
stand auch Bruder Joachim auf und hielt eine schöne Rede auf das
Brautpaar. Er sprach davon, daß er in seiner Jugendzeit mit
Naserümpfen auf den kleinen Blondkopf gesehen habe, den man beim
wilden Knabenspiel mitunter gar nicht brauchen konnte, daß aber
dann Bärbel herangewachsen sei und er in jeden Ferien feststellen
mußte, was er für eine prächtige Schwester besäße. So sei er heute
ehrlich stolz darauf, sich Goldköpfchens Bruder nennen zu dürfen,
und wünsche sich dereinst eine Frau, die seiner Schwester an Leib
und Seele ähnlich sei.

		»Man muß nicht denken, daß wir jungen Leute uns von einem
schönen Kleide blenden lassen; wir wissen genau, was ein junges
Mädchen wert ist. Das merkt [bookmark: page136] man schon beim ersten Zusammensein. Du, lieber
Harald, hast schon sehr zeitig erkannt, was unser Goldköpfchen für
ein prächtiges junges Mädchen ist. So glaube ich denn, daß euer
Bund, den ihr fürs Leben schließen werdet, in allem vorbildlich
sein wird.«

		Es war nicht mehr auszuhalten. Goldköpfchen wurde immer
nervöser. All das Lob hatte Bärbel bestimmt nicht verdient.
Riesengroß standen plötzlich alle Streiche, die sie im Leben
ausgeführt hatte, vor ihrem Geiste. Aber niemand dachte heute
daran, alle sprachen lieb von ihr, und sie hatte doch eigentlich
gar nichts Besonderes an sich. Freilich, sie haßte die Lüge, sie
verabscheute die Falschheit, und sie liebte ihren Harald von ganzem
Herzen. Aber das waren doch alles keine Verdienste, deretwegen man
sie heute öffentlich lobte.

		In ihrer Verlegenheit hatte sie dem Verlobten wiederholt auf den
Fuß getreten; jetzt stieß sie ihn sogar verstohlen mit der
geballten Faust unter dem Tische in die Seite.

		»Ich wünschte, es wäre zu Ende, Harald, ich kriege schon keinen
Bissen mehr herunter. Ob wohl noch eine Rede gehalten wird?«

		»Nein, mein Liebling, jetzt wird nur gegessen.«

		Als das Verlobungsmahl endlich vorüber war, stand Bärbel als
eine der ersten auf. Sie mußte für wenige Augenblicke allein sein.
Alle die herzlichen Reden klangen in ihr nach, sie schämte sich und
wollte erst einmal zur inneren Ruhe kommen. Sie merkte, daß nach
dem Essen noch andere Gäste zu ihr herankommen wollten, und
wahrscheinlich würden auch sie ihr liebe und anerkennende Worte
sagen. Nein, das ging nicht! Bärbels Herz war schon so voll, sie
hatte das Gefühl, als [bookmark: page137] müsse es zerspringen, wenn noch mehr Liebe
über sie ausgeschüttet würde.

		So lief sie rasch davon. Bei dem allgemeinen Händereichen nach
der Tafel fiel dieses schnelle Verschwinden im ersten Augenblick
nicht auf. Nur Harald hatte es sofort bemerkt; da er aber seine
Braut so genau kannte, ahnte er, daß sie einige Augenblicke des
Alleinseins brauchte.

		Zunächst war Bärbel ins Nebenzimmer gegangen, doch dort standen
die vielen Sträuße, die Blumenkörbe, alles Zeichen der Freundschaft
und Liebe. Sie schlich auf den Korridor, stellte sich hinter den
großen Schrank in die dunkelste Ecke und atmete mehrfach tief
auf.

		»Bärbel, du bist ein dummes Schaf,« sagte sie zu sich selbst,
»aber es ist so schön, so wunderbar schön!«

		In diesem Augenblick klingelte es an der Wohnungstür. Da Bärbel
unmittelbar am Eingang stand, öffnete sie selbst. Vor ihr stand ein
junger Mann, der nicht gerade vertrauensvoll aussah und um ein
Almosen bat.

		»Wenn Sie vielleicht auch etwas zu essen hätten.«

		Zu jeder anderen Stunde hätte Bärbel dem Manne freundlich, aber
doch zurückhaltend das gewünschte Almosen gereicht, ihn wohl auch
in die Küche geführt, daß man ihm dort zu essen gäbe. Aber heute,
in dem Augenblick, wo sie vor übergroßer Dankbarkeit sich kaum zu
lassen wußte, heute zog Bärbel den Bittenden mit beiden Händen in
den Flur und führte ihn in eines der Hinterzimmer, das sogenannte
Wirtschaftszimmer.

		»Sie sollen nicht hungern, – warten Sie, es ist so viel da, ich
bringe Ihnen etwas zu essen.«

		Dann eilte die Hauptperson des Tages nach der [bookmark: page138] Küche, in der die beiden
Mädchen eben mit dem Abräumen des Eßgeschirrs beschäftigt waren,
und häufte auf einen Teller Braten und Gemüse, nahm vom Kompott
etwas, und auf einen anderen Teller kam ein großes Stück Eis.

		Bärbel war so glücklich, einem Menschen etwas Liebes antun zu
können; es sollte niemand heute, an ihrem Freudentage, hungern. Sie
wollte den Wanderburschen froh machen, er sollte auch einmal
festlich essen.

		Verdutzt schaute der Bittende auf die vielen Teller, die
Goldköpfchen vor ihn hinstellte. Bärbel schloß behutsam die Tür
hinter sich, setzte sich dem Wandersmanne gegenüber an den Tisch
und sagte liebevoll:

		»Lassen Sie es sich recht gut schmecken, ich freue mich, daß Sie
kamen.«

		Unter den buschigen Brauen warf der Gast einen forschenden Blick
auf das junge Mädchen. Aber er sah in diesen blauen Augen nur Liebe
und Wärme, so schlug er die Blicke nieder.

		»Das ist ja zu viel für mich,« sagte er stotternd.

		»O nein,« meinte Bärbel glücklich, »ich freue mich wirklich, daß
gerade jetzt ein Fremder gekommen ist. – Nun essen Sie
tüchtig!«

		Sie überlegte einen Augenblick, ob sie dem Manne noch ein Glas
Bier geben sollte. Doch das war nicht ratsam. Ein Flasche
Selterwasser tat es auch. So eilte sie geschäftig nach der
Speisekammer und holte das Fehlende.

		Ihr seltsamer Gast sollte ganz zufrieden werden.

		Der Mann wurde immer verlegener, trotzdem sprach er den Speisen
wacker zu.

		[bookmark: page139]
Bärbel fragte ihn aus, denn sie wollte wissen, ob er Eltern und
Geschwister habe, sie merkte aber gar bald, daß dieser Mann nicht
immer die Wahrheit sagte. Da wurde sie stiller und traurig. Sie
fragte, ob er keine Arbeit habe, und ob er sich danach umsähe. Die
Antworten wurden stotternd gegeben.

		»Für Ihre Eltern muß es recht traurig sein, zu wissen, daß Sie
hungernd umherlaufen und um Essen bitten müssen. Ist man erst
einmal auf der Landstraße, dann geht es rasch abwärts, dann kommen
allerlei schlimme Gedanken; dann verlernt man, was gut und böse
ist. Wäre es nicht besser, Sie gingen zurück zu den Ihren und
versuchten, in Ihrem Heimatdorfe Arbeit zu finden?«

		Der Fremde murmelte unverständliche Worte.

		»Ich weiß, was Sie sagen wollen. Sie meinen, es gibt wenig
Arbeit. Aber für den, der ernstlich arbeiten will, findet sich
schon etwas. – Sehen Sie, ich feiere heute meine Verlobung, und da
ist es gar traurig, zu wissen, daß es viele gibt, die gar nichts
haben, die vom Glück verlassen sind. Ich möchte heute alle Menschen
glücklich sehen. Wenn ich Ihnen jetzt auch etwas Geld gebe, tragen
Sie es in die nächste Kneipe, und alles ist wieder beim alten.«

		»Ich bin nicht so schlecht, wie Sie denken.«

		»Sie tun mir leid, guter Mann.«

		Immer weiter sprach Goldköpfchen auf ihn ein. Alle Wärme, alle
Liebe ihres Herzens tönten aus ihren Worten heraus. Sie hätte so
gern geholfen, wußte aber leider nicht wie. Schließlich erhob sich
der fremde Mann.

		»Ich danke Ihnen, Fräulein, seit langer Zeit hat [bookmark: page140] kein Mensch so gut zu
mir gesprochen, dafür danke ich Ihnen herzlich.«

		»Und nun wollen Sie noch etwas Geld?«

		»Nein,« sagte er mit niedergeschlagenen Augen, »das wäre
jämmerlich von mir. – Von Ihnen will ich kein Geld, von Ihnen habe
ich in dieser Stunde mehr bekommen.«

		»Ja, es war vom Verlobungsessen.«

		»Nein,« sagte der Mann, »es war etwas ganz anderes, Fräulein,
darf Ihnen ein Landstreicher auch von ganzem Herzen Glück wünschen?
Ich will mich zusammennehmen. – Wenn hin und wieder die Menschen so
gut zu uns sein wollten, wie Sie es soeben gewesen sind, käme man
nicht auf schlechte Gedanken. Ich werde an Sie denken, wenn ich in
Versuchung komme.«

		»Lieber Mann,« sagte Bärbel überschäumend und faßte nach seinen
Händen, »nun schenke ich Ihnen doch eine Mark!«

		Schon war sie davongeeilt, dann kam sie zurück. In der Hand trug
sie einige Rosen.

		»Wollen Sie die auch haben?« fragte sie verschämt.

		Die unsaubere Männerhand griff nach den Blumen. Bärbel sah, daß
die Augen des Mannes feucht waren.

		»Und hier das Geld.«

		»Nein, Fräulein, Geld nehme ich von Ihnen nicht, aber an Sie
denken will ich immer. Und diese Rosen sollen mich vor Schlechtem
bewahren.«

		Dann ging er davon. Bärbel wollte ihm nacheilen, um ihm doch das
Geld noch zu geben, doch sie hörte nur ein Aufschluchzen des
Davongehenden.

		Langsam kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Harald [bookmark: page141] bemerkte sie sogleich.
Er sah den nachdenklichen Zug in ihrem Gesicht. Tief schaute er
seiner Braut in die Augen.

		»Harald,« flüsterte sie, »heute, an unserem Verlobungstage,
wollen wir beide uns fest vornehmen, niemals einen Bittenden von
unserer Schwelle zu weisen. Man muß gut zu diesen Leuten sein, daß
sie nicht schuldig werden.«

		»Was ist geschehen, mein Bärbel?«

		Leise erzählte sie ihm, welch eigenartigen Gast sie soeben
gespeist hatte. Wortlos küßte sie Harald.

	
		
		9. Kapitel.

Bestanden!

		»Solch eine Behandlung läßt du dir gefallen? Mein Just dürfte
derartiges nicht wagen! Dem würde ich den Ring vor die Füße werfen.
Ich kann alles vertragen, aber eine Vernachlässigung nicht. Du mußt
deinen Harald frühzeitig erziehen, sonst hast du später in der Ehe
verspielt.«

		Mit ihren großen, klaren Augen blickte Goldköpfchen auf Edith,
ihre Freundin. Sie hatte ihr eben gesagt, daß Harald seit vier
Tagen nicht mehr im Hause der Großmama gewesen sei, daß er erst
heute für zwei kurze Abendstunden käme, und daß sie sich auf dieses
Zusammensein herzlich freue. Darauf hatte Edith entrüstet die obige
Äußerung getan.

		»Der Bräutigam gehört zu seiner Braut, ich verlange von Just,
daß er mir jede freie Stunde opfert.«

		»Wenn er aber zu tun hat?«

		[bookmark: page142] »Er
hat alles zurückzustellen. Kavalierdienste gehen vor.«

		»Ich habe aber auch sehr viel zu tun, Edith, du weißt doch, daß
ich Ende dieses Monats mein Examen machen will. Hurra, – dann habe
ich ausgelernt, das heißt, wenn ich es bestehe! Ich bin schon
tüchtig mit den Prüfungsarbeiten beschäftigt. Ach, es ist doch
nicht so leicht!«

		»Schließlich ist es doch gar nicht schlimm, wenn du durchfällst.
Du wirst heiraten, und kein Hahn kräht mehr nach dem
Photographieren.«

		»Ich möchte aber das Examen machen, und auch Harald ist der
Meinung, daß es so ganz richtig ist. Und weil er weiß, daß ich
jetzt viel zu tun habe, deswegen kommt er nicht so oft.«

		»Na, ist das nicht nur eine Ausrede, Bärbel?«

		»Harald hat nicht nötig, mir gegenüber Ausreden zu machen. Er
hat mir offen und ehrlich gesagt, daß ich mich jetzt mit Feuereifer
meinen Examenarbeiten widmen soll, damit ich die Prüfung bestehe.
Und da er weiß, daß ich wirklich viel zu lernen habe, sind seine
Besuche seltener geworden.«

		»Du bist zu nachgiebig, Bärbel, ich fürchte, du wirst in deiner
Ehe stark untergebuttert werden.«

		Bärbel schüttelte den Kopf. Ein verträumtes Lächeln spielte um
ihre Lippen.

		»Wir beide verstehen uns, Edith, jeder gibt dem anderen alles an
Liebe, wir brauchen nicht einmal Kompromisse, wir sprechen uns aus,
und dabei finden wir immer wieder, daß wir im Grunde genommen die
gleichen Gedanken haben. Harald ist nur viel verständiger und
reifer als ich, und wenn er mir etwas auseinandersetzt, [bookmark: page143] was mir noch
unklar ist, dann fühle ich genau wie er. Ich fürchte mich daher
nicht vor dem Unterbuttern, wie du sagst.«

		»Wenn du es später nur nicht bereust. – Ich würde es nicht
dulden, daß mein Verlobter drei Tage fernbleibt.«

		»Ich habe aber an jedem Abend zu arbeiten und zu lernen. Ich
möchte nicht durchfallen. In der Schule bin ich immer ein faules
Mädel gewesen, dort habe ich ungern gelernt und mir eingebildet,
daß nur Fräulein Greger und Fräulein Fiebiger Vorteile davon haben.
Aber allmählich wird man klüger. Laß mich nur lernen, Edith, man
kann nie wissen, wozu man es später brauchen kann. Harald hat ganz
recht, wenn er meint, daß wir nach bestandenem Examen noch
glücklicher sein werden als bisher.«

		Edith ließ sich jedoch nicht überzeugen und verließ schließlich
die Freundin mit der nochmaligen Ermahnung, den Verlobten ein wenig
kürzer zu halten.

		»Er gewöhnt sich sonst an eine andere, oder er geht mit anderen
aus. Verlobt ist noch nicht verheiratet.«

		»Hast du bei deinem Just derartiges zu befürchten, Edith?«

		»Man lebt doch ständig in Angst und Sorgen, und eine Entlobung
ist eine große Blamage.«

		Aus Goldköpfchens Augen brach ein leuchtender Strahl.

		»Ach, wie unendlich glücklich bin ich, Edith, ich habe
derartiges nicht zu fürchten. Harald liebt mich, er denkt an keine
andere. Und wenn er wirklich noch andere liebe Bekannte hat, mit
denen er seine freie Zeit verbringt, so denkt er doch zu jeder
Minute an mich.«

		[bookmark: page144] Edith
zuckte die Schultern und verließ die Freundin.

		Die Worte Ediths hinterließen in Bärbel keinen Mißton. Im
Gegenteil; ihr Verlöbnis mit Harald war so ganz anders als das der
Freundin. Sie wußte ganz genau, daß Harald gern täglich zu ihr
gekommen wäre, aber sie dankte ihm gerade deswegen für seine zarte
Rücksichtnahme. Kam er dann, so fühlte sie aus jeder Miene seines
Gesichtes, daß er glücklich sei, sie wiederzusehen, und daß ihm
selbst dieses aufgezwungene Fernbleiben schwer wurde. Aber tapfer
bekämpften die beiden Verlobten ihre Sehnsucht, und lachend nahmen
sie jedesmal voneinander Abschied. Bärbel meinte freilich jedesmal,
daß eine Trennung von drei Tagen länger sei als eine Lehrzeit von
drei Jahren. Aber wenn ihr Harald dann wieder von dem Examen sprach
und von der Freude, die sie über ihre abgeschlossene Ausbildung
haben werde, nickte sie ihm verständig zu.

		In der Tat hatte Bärbel in der letzten Zeit viel und schwer zu
arbeiten. Gegen Schluß des Monats September mußte sie in der
Fachschule vor einer Prüfungskommission ihr Examen ablegen. Wenn
auch diese Prüfung nur etwa einen halben Tag dauerte, galt es doch,
die beträchtlichen Vorarbeiten zu machen, für die Bärbel sechs
Wochen Zeit bekommen hatte. Diese sechs Wochen eilten nun mit
Riesenschritten dahin, und Bärbel brummte mitunter der Kopf. Aber
sie merkte selbst, daß sie in ihrer Lehrzeit gut achtgegeben hatte,
daß sie mit Ernst und Eifer alles erlernt hatte, was zu lernen war,
und so wurden ihr auch die Arbeiten, die die Unterlagen für die
Prüfung abgaben, nicht besonders schwer. Allerdings wußte Bärbel,
daß die Prüfungskommission streng war, und so zitterte doch in dem
[bookmark: page145] jungen
Mädchen eine gewisse Unsicherheit, ob es sein Examen auch bestehen
würde.

		Herr und Frau Brausewetter sprachen der jungen Elevin Mut zu.
Bärbel war ordentlich stolz darauf, daß der Chef ihr neulich gesagt
hatte, sie sei eine seiner tüchtigsten Elevinnen, die er jemals
ausgebildet habe. Er übertrug ihr gerade in den letzten Wochen vor
der Prüfung schwierige Aufgaben; aber was Bärbel auch begann, es
fiel zu seiner vollen Zufriedenheit aus. Sogar in der komplizierten
Farbenphotographie zeigte sich Bärbels künstlerischer Sinn, und
manches Lob erntete sie von seiten ihrer Lehrer.

		Nur eine machte ihr auch jetzt noch das Leben schwer, das war
Fräulein Pertis. Wenn auch Bärbel nichts mehr im Empfangszimmer zu
tun hatte, sondern nur im Atelier beschäftigt war, suchte Fräulein
Pertis doch jede Gelegenheit, um Bärbel zu beunruhigen und zu
kränken. Aber Goldköpfchen hatte sich eine ruhige Sicherheit
angeeignet und begegnete der Empfangsdame mit kühler
Liebenswürdigkeit, wie sie sich überhaupt in ihrem Betragen
auffallend geändert hatte. Das war heute nicht mehr die
temperamentvolle Elevin, die gleich den Kopf verlor, wenn mehreres
auf sie einstürmte, ihr Können gab Bärbel die nötige Sicherheit,
und oftmals sagte Herr Brausewetter lächelnd:

		»Sie haben sich recht zu Ihrem Vorteil entwickelt, Fräulein
Wagner. Ein liebes, junges Mädchen waren Sie immer; jetzt sind Sie
eine gewandte und anmutige junge Dame geworden.«

		Wenn solche Worte fielen, wurde Bärbel freilich noch immer
verlegen, aber sie freute sich doch darüber. [bookmark: page146] Noch vierzehn Tage bis zum
Examen. Dieser 28. September stand vor Bärbels Augen wie ein
vielköpfiges Ungeheuer mit giftiger Zunge und feuersprühenden
Blicken. Äußerlich bemühte sie sich, ruhig zu erscheinen, doch der
Großmama gegenüber sprach sie unverhohlen von ihrer Angst, ihrer
Sorge.

		Eines Abends kam Bärbel ganz aufgeregt heim, umklammerte die
Arme der Großmutter und stieß bebend hervor:

		»Großmama – jetzt weiß ich es genau, ich falle durch!«

		»Anscheinend hast du im Atelier einen Fehler gemacht und
verlierst wieder einmal den Mut. Wer die ganzen Jahre so brav
gelernt hat wie du, mein Bärbel, wird auch das Examen
bestehen.«

		»Bis gestern habe ich gehofft, Großmama, jetzt ist es aus! –
Vollständig aus, – es gibt für mich keine Rettung!«

		»Dann erzähle einmal.«

		»Denke dir, Großmama – – etwas Schlimmeres konnte mir nicht
passieren. – In der Prüfungskommission sitzt ein Herr Beese. Schon
der Name sagt, daß er es nicht gut mit uns meint. Aber
abergläubisch bin ich nicht, obwohl das ein Omen ist. Aber das
Schlimmste kommt noch, Großmama, – ich sage dir, es ist aus! Ich
bestehe nicht, denn alles hat sich gegen mich verschworen.«

		»Was ist denn nun mit diesem Herrn Beese?«

		»Die Pertis kennt ihn, – Großmama, begreifst du jetzt, was das
bedeutet? Die Pertis hat sich an ihn herangemacht, heute hat sie
mir höhnend ins Gesicht gerufen, daß Herr Beese ihr bester Freund
ist, daß sie [bookmark: page147] am 27. September mit ihm zusammen ins
Theater geht. – Großmama, an diesem Abend werden die beiden vom
Theater nicht viel haben. Die Pertis wird ihn instruieren, wird
Rache nehmen. – Ach, Großmama, es ist wirklich alles aus!«

		»Die Herren von der Prüfungskommission lassen sich nicht
beeinflussen, mein liebes Kind.«

		»Wenn er sie aber liebt? Ein Mann, der liebt, tut seiner Braut
alles zu Gefallen, und die Pertis wird ihm sagen: du darfst mich
nur heiraten, wenn Bärbel Wagner durchfällt. Machen wir uns also
keine Hoffnungen mehr, liebe Großmama, ich falle durch.«

		Bärbel faltete die Hände im Schoß und saß wie ein Bild des
Jammers auf dem Stuhle.

		»Närrchen, wer wird denn die Flinte gleich ins Korn werfen? Der
Herr Beese wird dich mit anderen prüfen, und wenn er sieht, daß du
etwas leistest, kann er dich nicht durchfallen lassen.«

		Aber Goldköpfchens Sorgen ließen sich nicht so leicht zum
Schweigen bringen. Sie kannte den rachsüchtigen Charakter der
Empfangsdame, sie wußte, daß Fräulein Pertis alles tun würde, um
Bärbel noch im letzten Augenblick zu schaden. Und wenn dieser Herr
Beese wirklich ihr Freund war, mußte sie sorgenvoll in die Zukunft
sehen.

		Als Harald kam, berichtete sie auch ihm von dem furchtbaren
Unglück.

		»Konnte sie nicht einen anderen Mann kennenlernen? Sie piesackt
mich jeden Tag neu, sie verhöhnt mich schon. Und immer sagt sie
mir, daß sie dem Herrn Beese von mir erzählt habe. – Ob ich wohl
noch zurücktrete?«

		[bookmark: page148]
»Nein, Bärbel, so kleinmütig darfst du nicht sein. Die Herren sind
gerecht. Sie müssen gerecht sein! – Laß dich nur nicht
verängstigen.«

		Obwohl Harald ebenfalls tröstend auf seine Braut einsprach,
wurde Bärbel das Herz nicht leichter, denn jeder neue Tag brachte
neue Unruhen. Herr Beese rief sogar einmal im Atelier an und
unterhielt sich telephonisch mit Fräulein Pertis. Da wußte
Goldköpfchen, daß ihr Brot gebacken sei, daß dieser Mann sie zu
Fall bringen werde.

		Mit noch größerem Eifer erledigte sie ihre Pflichten, aber der
28. September kam immer näher, und Bärbels frisches Gesicht wurde
immer blasser.

		Frau Lindberg hatte größtes Mitleid mit ihrer Enkelin, die sich
wegen des bevorstehenden Examens so erregte. Da sie inzwischen
Herrn und Frau Brausewetter aufgesucht hatte, erkundigte sie sich,
ob Goldköpfchen Aussicht habe, das Examen zu bestehen. Beide
Brausewetters erklärten auf das bestimmteste, daß Bärbel
wahrscheinlich ein gutes Examen ablegen werde, weil es ihr an
Pflichttreue und Aufmerksamkeit keine Zweite gleichtue. Auch die
Arbeiten, die sie gemacht habe, seien so vorzüglich ausgefallen,
daß selbst beim Mündlichen und bei der Praxis vor dem
Prüfungsausschuß ein Auge zugedrückt werden müsse, falls Fräulein
Wagner wirklich ein wenig versagen sollte.

		Da war die alte Dame ziemlich beruhigt.

		Harald Wendelin wäre gar gern in diesen schweren Tagen recht oft
um seine geliebte Braut gewesen; aber auch jetzt bezwang er sich,
weil er deutlich merkte, daß Bärbel am liebsten immer noch über den
Büchern saß. Er ersehnte den Tag der Prüfung, denn seine Braut,
[bookmark: page149] die
sich so aufregte, tat ihm herzlich leid. Aber das Examen mußte
abgelegt werden, und Bärbel würde es bestehen.

		Tags vorher war er freilich gekommen. Bärbels Gesichtchen
schaute schmal aus, die Blauaugen hatten einen leichten
Fieberglanz.

		»Diese Ungewißheit ist furchtbar. Wenn es doch erst morgen abend
wäre. Dann weiß ich, daß ich durchgefallen bin.« –

		Dann kam der gefürchtete 28. September heran. Gegen neun Uhr
morgens mußten sich die Prüflinge in der Fachschule einfinden. Die
Prüfungsarbeiten waren einige Tage vorher eingereicht worden, heute
kam das Letzte. Bärbel würde in wenigen Augenblicken jenen
furchtbaren Herrn Beese von Angesicht zu Angesicht sehen.

		Mit Herzklopfen betrat sie den Saal, die Zähne schlugen ihr
aufeinander, als sie der Prüfungskommission ansichtig wurde. Jener
Dicke mit dem freundlich lächelnden Gesicht war der gefürchtete
Herr Beese. Er sah eigentlich gar nicht so aus, als ob er sie
verderben wollte.

		Dann war es soweit. Und jetzt geschah etwas ganz Merkwürdiges.
Als die ersten Vorbereitungen getroffen wurden, schlug Bärbels Herz
wie immer. Die Kälte schwand aus den Gliedern, sie sah im Zimmer
nicht mehr weiße und graue Wolken, die sie beim Eintritt bemerkt zu
haben glaubte, in ihr war es plötzlich still und ruhig geworden,
die Herren dort vorn schienen nicht ihre Feinde zu sein. – Die
Prüfung begann.

		Dann ging es an die Apparate, Fragen wurden gestellt, Aufnahmen
gemacht, Bärbel mußte einen [bookmark: page150] verdorbenen Apparat wieder in Ordnung
bringen, und alles erledigte sie mit sicherer Ruhe, ohne jedes
Angstgefühl. Sie empfand beinahe Freude darüber, daß alles so gut
glückte. Es kam ihr gar nicht mehr zum Bewußtsein, daß dieser Tag
entscheidend für die Zukunft sei. Sie hatte alles das zu tun, was
man bei Brausewetters von ihr verlangte, nur daß sie sich in einer
anderen Umgebung befand.

		»Sehr brav – sehr gut!«

		Bärbel fuhr zusammen, als eine ihr fremde Stimme vernehmbar
wurde. Sie schaute auf und sah den Photographen Beese neben sich
stehen. Der lobte sie? Beinahe wäre noch ein Unglück geschehen,
beinahe wäre Bärbel die Platte, die sie gerade in den Händen hielt,
zu Boden gefallen.

		Herr Beese war wieder fortgegangen, stand neben einem anderen
Prüfling, und Bärbel schaute ihm fassungslos nach. War das alles
ein Traum? Oder war das wirklich das gefürchtete Examen? Da kam
auch schon ihre lächelnde Sicherheit zurück. Wie im Fluge verging
ihr die Zeit, dann sagte man, nun sei alles zu Ende, die jungen
Damen sollten warten, sie würden das Prüfungsergebnis in Kürze
erfahren.

		In diesem Augenblick sank Bärbels Mut wieder unter Null. Sie
bildete sich ein, sie habe nicht genügend Aufmerksamkeit gezeigt,
denn bei einem Examen müsse man Angstschweiß schwitzen, und das war
bei ihr nicht der Fall gewesen. In Dillstadt würde man mit Fingern
auf sie zeigen, wenn es bekannt wurde, daß sie durchgefallen war.
Sie mußte dann noch ein halbes Jahr weiterlernen, um nochmals zur
Prüfung zugelassen zu werden. Und was würde Harald sagen?

		[bookmark: page151]
Bärbels Kopf sank immer tiefer, das frische Gesicht wurde fahl.

		»Nun ist alles aus!«

		Man rief die Prüflinge herein. Bärbel konnte kaum gehen, denn
bei jedem Schritt knickten ihr die Knie ein. Zum Glück hatte sie
ihre Handtasche bei sich, in der ein Fläschchen mit Kölnischem
Wasser steckte. Damit würde man sie bespritzen, wenn sie ohnmächtig
wurde.

		Wieder sah Bärbel die Herren der Prüfungskommission. Oh, was für
höhnische Gesichter sie jetzt hatten! Und nun schauten alle sie an,
so recht voller Schadenfreude. – Man lachte sie aus.

		Am liebsten wäre sie fortgelaufen, doch das ging nicht. Einer
der Herren sprach.

		»Lieber Himmel,« dachte Bärbel in Verzweiflung, »laß mich doch
begreifen, was der Mann sagt, und laß mich nicht ohnmächtig werden,
wenn ich höre, daß ich durchgefallen bin. – O weh, wie er mich
anschaut!«

		»Fräulein Barbara Wagner – –«

		»Lieber Himmel – –«

		Bärbels Finger waren so fest ineinander verkrampft, daß sie blau
anliefen.

		*

		»Was hat er gesagt?«

		»Daß Sie das Examen mit ›Gut‹ bestanden haben – als
einzige!«

		Bärbel saß in der Bank und schaute mit verklärtem Lächeln die
Herren von der Prüfungskommission an, einen nach dem anderen. Sie
vergaß aufzustehen, aber dieser Glanz, der von ihr ausging,
zauberte auch ein Lächeln auf die Mienen der Herren vom
Prüfungsausschuß.
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»Ist's wirklich wahr?« Das klang so herzig, so verträumt, so
glückselig, daß der Photograph Beese ihr zunickte und laut und
vernehmlich sagte:

		»Jawohl, Fräulein Wagner, Sie haben mit ›Gut‹ bestanden.«

		Und nun tat die wohlerzogene junge Dame etwas, was sie so gern
in der Kinderzeit getan hatte. Sie stemmte zwei geschlossene Fäuste
vor den Mund und wippte mit dem Körper auf und ab.

		Dann ging es heim. Die Großmama stand seit einer Stunde wartend
am Fenster. Durch die stille Straße ein jauchzender Schrei:

		»Großmama – mit ›Gut‹ bestanden!«

		Harald wurde sogleich angerufen. Er beglückwünschte Bärbel und
sagte ganz ruhig, daß er gar nichts anderes erwartet habe. Herr
Beese sei sicherlich nicht »beese« gewesen.

		»Er ist ein Engel, ich kann es verstehen, daß sich die Pertis in
ihn verliebte!«

		Man telegraphierte an die Eltern, an Bruder Joachim und nach
Schandau an Onkel Otto.

		An diesem Abend war Bärbel ganz besonders ausgelassen, aber man
verstand ihre glückliche Stimmung.

		»Wer hätte das gedacht! Als ich vor drei Jahren zitternd und
bebend zu Brausewetters kam. – Mit ›Gut‹ bestanden! Ach, Harald,
nun sind wir uns wieder gleich! – Du hast dein Examen ja auch – –
ach nein, du hast es ja sogar mit Auszeichnung gemacht.«

		»Ich freue mich mit dir, mein Bärbel, freue mich so recht von
Herzen!«

		»Das erste Bild, das ich jetzt mache, ist deines! Nun kann
geheiratet werden!«

		[bookmark: page153]
»Übers Jahr, mein geliebtes Bärbel.«

		»Ach ja,« sagte sie seufzend, »nun beginnt das Lernen für den
neuen Beruf.«

		»Für den Beruf der Hausfrau, mein Bärbel,« sagte Frau Lindberg
sanft. »Aber du wirst daheim sein, wirst alles das bei deiner guten
Mutter lernen, denn kein junges Mädchen darf ohne hausfrauliche
Kenntnisse in die Ehe spazieren.«

		»Ich freue mich ja auch darauf, Großmama, ich werde immer die
Lieblingsgerichte Haralds kochen. Nicht wahr, es wird fein
sein!«

		»O nein, mein Kleines, nicht immer die Lieblingsgerichte, wir
wollen uns nicht jeden Tag als Festtag machen. Es muß Alltage und
Feiertage geben, Tage der Arbeit, Tage der Ruhe, denn nur dann
haben die Festtage ihren besonderen Wert.«

		»Du hast wieder recht, Harald – ach, du hast doch immer recht!
Was bekomme ich doch für einen klugen Mann! – Aber übers Jahr,
Harald, ach, ein Jahr hat ja nur dreihundertfünfundsechzig Tage.
Das ist gar nicht schlimm. Übers Jahr, dann ist unsere
Hochzeit.«

		Erst lange nach Mitternacht verließ Harald Wendelin seine
glückliche Braut. Übermorgen wollte Bärbel nach Dillstadt fahren,
um sich für den neuen Beruf vorzubereiten.

		Der neue Beruf! Sie würde heiraten, sie würde die Gattin Haralds
und die Mutter von Kindern werden.

		»Großmama – es ist zwar schon Mitternacht vorbei, aber darf ich
heute noch ein wenig mit dir plaudern?«

		»Gern, mein Bärbel, denn morgen ist Feiertag.«

		»Nun habe ich ausgelernt, Großmama, nun habe ich einen Beruf,
der mich ernähren könnte. Ich werde ihn [bookmark: page154] nicht ausüben, ich werde
heiraten. Ob ich in dem neuen Beruf auch soviel Böcke schieße wie
zuerst in dem alten?«

		»Das wäre schlimm, Bärbel. Du hast bei Brausewetters manches
verdorben, du hast Platten zerschlagen, Säure vergossen, aber der
Schaden ließ sich immer wieder beheben. Dafür gab es Ersatz. Aber
nun tritt bald eine neue Aufgabe an dich heran, ein Beruf, für den
man noch viel mehr Pflichttreue und Überlegung braucht als für den
einer Photographin.«

		»Das glaube ich auch, Großmama. – Ich weiß, daß es manchmal
schwer ist, mit dem Ehemanne fertig zu werden.«

		»Nicht dann, wenn euch die wahre, tiefe Liebe verbindet, wenn
einer dem anderen alles zuliebe tut und bereit ist, die eigene
Person zurückzustellen. Der Beruf einer Ehefrau ist freilich ein
schwerer, mein geliebtes Kind, aber noch viel schwerer ist der der
Mutter.«

		»Großmama, eigene Kinderchen zu haben, welch ein Glück!«

		»Ja, Bärbel, ein großes, unermeßliches Glück, aber auch eine
hohe und verantwortungsvolle Aufgabe. Denke einmal zurück. Du hast
bei Brausewetters eine Platte zerbrochen, die du in deinen Händen
hieltest. Mit der Platte war es ein für allemal aus. Du wirst
später in deinen Händen ein winziges Menschlein halten, das wächst
und wächst und lauscht auf jedes Wort. Und dieses winzige
Menschlein sollst du zu einem tüchtigen Menschen erziehen. Wenn da
ein einziges Mal dieses Menschlein deinen Händen entgleitet, wenn
es an Körper oder Seele zu Schaden kommt, fällt auf dich alle
Verantwortung, alle Schuld. Man schenkte [bookmark: page155] dir ein Kind, und man wird
die Seele dieses Geschöpfes einstmals von dir zurückfordern. Es ist
nicht leicht, Bärbel, ein Kind zu erziehen; man muß an sich selbst
stündlich arbeiten und sich beobachten. Nur dann kann man diese
große, verantwortungsvolle Arbeit leisten.«

		»Du hast es verstanden, Großmama, meine Mutti ist sicher immer
ein gar liebes und gutes Kind gewesen. – Ach, was waren wir für
Rangen!«

		»Denke an deine gute Mutter, mein Bärbel, wenn du einst selbst
Kinder hast. Erziehe die Kinder in ihrem Sinne, vererbe ihnen alles
das Gute, was du an ihr erkannt hast; bleibe so wahr, so fröhlich,
so gewissenhaft, wie du dich in den drei Jahren deiner Ausbildung
gezeigt hast, lege in deine Kinder Frohsinn und Zufriedenheit, daß
du einstmals auch Freude an ihnen hast. Wie glücklich werden deine
Eltern heute über die Nachricht des bestandenen Examens gewesen
sein. Überaus glücklich, denn sie wissen, daß ihr Goldköpfchen im
Leben seinen Mann stehen wird, daß es tapfer durch das Dasein
schreitet, und daß es auch mit innerem Ernst an den neuen Beruf
herangeht. Mit tausend Segenswünschen lasse ich dich, mein
Liebling, in Kürze ziehen, und es ist mir auch gar nicht bange um
dich, um deine Ehe, auch nicht bange um deine Kinder. Du hast in
deinen Eltern ein leuchtendes Vorbild, tue es ihnen nach, dann wird
auf eurem Bunde auch reicher Segen ruhen.«

	